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DEM TAG DER LANDWIRTE ENTGEGEN 7. Oktober-Tag der DDR
Fleisch über den Plan hinaus

Die Viehzüchter des Shansanskl- 
Sowehos, Gebiet Dshambul, haben 
vorfristig den Jahresfleischliefe­
rungsplan erfüllt. Der Staat erhielt; 
von den arbeitsfreudigen Viehzüch­
tern über 4 000 Zentner Fleisch 
Die Fleischlieferung wird fortge­
setzt.

Hohe Tagesgewichtzunahme' ihrer

Erfolgreiche Rindermast
Die Viehzüchter des Gebiets 

Pawlpdar werden in diesem Winter 
über 100 tausend Rinder mästen. 
Für die Mast der Tiere wurde ge­
nügend Grob-, Saft- und Kraftfut­
ter besorgt.

Anderthalbjähriger Futtervorrat
Mustergültig bereiten sich die 

Kolchosbauern des Kolchos „Swes- 
da kommunisma", Rayon Tschka- 
lowski, Gebiet Koktschetaw, zur 
Winterstallhaltung des Viehs vor. 
Es wurde bereits ein anderthalb­
jähriger Futtervorrat für die ge­

Herbststurz auf
In der zweiten Brigade des Kol­

chos „XX. Parteitag", Gebiet Semi­
palatinsk. Brigadier David Maier 
wird jetzt auf Hochtouren Herbst­
sturz bestellt. Die Traktoristen 
pflügen täglich über 120 Hektar

Eine beispielgebende Brigade
Die zweite Brigade des Kolchos 

„Krasny kolos“, Gebiet Aktjnbinsk, 
die vom Brigadier Johannes Rei­
chert geleitet wird, ist die beste 
der Wirtschaft. Sie bat als erste die 
Erntearbeiten abgeschlossen und 
ihren Getreidelieferungsplan über­

Tiere haben auch die Viehzüchter 
der Mastwirtschaft in Belagatsch, 
Gebiet Semipalatinsk erreicht. Sie 
haben ebenfalls schon die ersten 
Dutzend Zentner Fleisch über den 
Jahresplan hinaus an den Staat 
verkauft.

(KasTAG)

Die beschleunigte Mast von Rin­
dern im kommenden Winter wurde 
auf der Beratung der Viehzüchter 
des Gebiets, die dieser Tage statt­
fand, beschlossen.

(KasTAG)

samte Viehherde geschaffen.
Die Melkerinnen der Wirtschaft 

M. Dudkowskaja, J. Wenzel, M. Mi­
chel, A. Turnnwez und A. Knödel 
haben schon ihre. Jahresmilclilicfe- 
rungspläne erfüllt.

I. PETROW

Hochtouren
Stoppelland. Die Mitglieder der Bri­
gade haben sich fest vorgenommen, 
his zum Tag der .Landwirte den 
Rerbstackerplan zu überbieten.

J. SCHULZ

boten. Jetzt fahren die Traktoristen 
das Futter zn den Viehställen. Sie 
wollen den Tag der Landwirte mit 
dem erfolgreichen Abschluß aller 
Feldarbeiten begehen.

J. KOLJEW

Überplanmäßiges 
Getreide
der Heimat

Die Sowchose des Rayons ürizk 
im Gebiet Kustanai, erfüllten über 
zwei staatliche Planaufträge für 
Getreide. In die Kornkammern der 
Heimat sind 432 tausend Tonnen 
Getreide geschüttet. Die Sowchos^ 
namens Timirjasew, namens Tsche­
chow, „Sewastopolski", „Lesnoi" 
lieferten jeder über 2 Millionen 
Pud Getreide.

Die Wirtschaften des Rayons 
Dshalagasch im Gebiet Ksyl-Orda 
erfüllten den Plan des Verkaufs 
von Reis an den .Staat, Sie liefer­
ten 150 374 Zentner Reis. Der 
Reisverkauf an den Staat "geht 
weiter.

Die Wirtschaften des Rayons 
Tschiili erfüllten als erste im Ge­
biet Ksyl-Orda die sozialistischen 
Verpflichtungen des Reisverkaufs 
an den Staat. An die Reisannahme- 
stellen sind 172.2 tausend Zentner 
hei einem Plan von 137.5 tausend 
Zentner befördert worden. Die 
Kolchose „Kommunism” und „Gi­
gant" ernteten 40 Zentner Reis 
je Hektar, verkauften an den Staat 
je 33 tausend Zentner bei einem 
Plansoll von 23 tausend Zentner.

(KasTAG)

Herbstacker 
abgeschlossen

Die .Mechanisaloten der Mast­
wirtschaft von Aidabul empfangen 
den lag der Landwirte mit einem 
gutep Geschenk — der Herbststurz 
ist schon abgeschlossen. Gute Ar­
beit hauen die Traktoristen T. Bai- 
kanow. K. Temirgalijew. J. Nartow 
und N. Ischkow geleistet, die stän­
dig bis zu zwei Normen in der ' 
Schicht pflügten.

H. BESEL
Gebiet Koktschetaw

DEUTSCHE DEMOKRATISCHE REPUBLIK
UNSER BILD: Das Wohnviertel namens Hans Loch Im Rayon Lichten­

berg kann man gegenwärtig als den größten Neubau jvon Berlin betrach­
ten.

Schon von weitem sind die 17geschosslgen Gebäude zu sehen, die

diesem Stadtteil eia -.narakteristlsches Aussehen verleihen. Jedes Wohn- 
stockwerk hat 15 Wohnungen. Der Bau des Wohnviertels geht weiter und 
zum Jahre 1968 wird in S 014 neuen Wohnungen Einzug geleiert werden.

Foto ADN—TASS

Unerschütterliche Freundschaft
In Moskau fand am 4. Oktober 

eine Festveranstaltung anläßlich 
des 17. Jahrestags der Deutschen 
Demokratischen Republik statt.

Mil einer Rede trat das Mitglied 
des ZK der SED und Mitglied des 
Staatsrats der DDR Hans Roden­
berg auf. Er betonte, daß die enge 
brüderliche Zusammenarbeit mit 
der Sowjetunion ein Unterpfand 
der Erfolge der DDR im Aufbau 
des. Sozialismus sei. Keine Kraft 
der Welt könne die Freundschaft 
dieser beiden Länder stërcn.

Auf der Festsitzung waren zuge­
gen: Mitglied des Politbüros des 
ZK der KPdSU und Vorsitzender 
des Ministerrats der Russischen 
Föderation G. I. Woronow, Ste'l- 
verfretender Vorsitzender des Prä­
sidiums des Obersten Sowjets der 
UdSSR D. S. Korotschenkh, nam­
hafte sowjetische Staatsmänner 
und Persönlichkeiten des öffent­
lichen Lebens, leitende Vertreter 
der sowjetischen Gesellschaft für 
Freundschaft mit der DDR. Im 
Präsidium weilten., ferner 4er

Botschafter der DDR Horst Bitt­
ner und Mitglieder der DDR-De­
legation, die anläßlich der Feier 
nach Moskau Bekommen ist.

Sekretär des Moskauer Stadtko­
mitees der KPdSU Wladimir. Paw­
low. betonte in seiner Rede, daß 
die DDR, die alles Fortschrittliche, 
was es im deutschen Volk gibt, 
repräsentiert, ihre Lebenskraft be­
wiesen und sich zu einer sicheren 
Basis für die Wiedergeburt 
Deutschlands als einheitlicher 
{riedliebender demokratischer Staat 

entwickelt hat, dessen Zukunft 
Sozialismus heißt.

Stellvertretender Vorsitzender 
des Zentralvorstands der sowejti- 
schen Gesellschaft für Freund­
schaft mit der DDR Iwan Iwa­
schin wies darauf hin. daß die 
verflossenen Jahre hinsichtlich der 
Erfolge ein bedeutender Markstein 
in der Geschichte der DDR sind. 
„Der freie Staat ist heute zum 
Leitstern für das ganze deutsche 
Volk geworden", sagte Iwaschin.

. (TASS)

Saatgut für
In den Kolchosen und Sowcho­

sen des Landes ist die Vor­
bereitung des Saatguts der 
Sommerkulturen in vollem Gange. 
Von früh bis spät verlassen die 
Menschen nicht die Gctreidelagcr- 
räume, hört man das Rumoren der 
Reinigungsmaschinen. Bei der Ar­
beit in zwei Schichten reinigen und 
schütten die Ackerbauer das Saat­
gut schneller als im vorigen Jahr.

Zum Anfang des Oktobers wur­
den nach der Mitteilung der Zent­
ralen Verwaltung für Statistik der 
UdSSR in den Wirtschaften des 
Landes 173 Millionen 722 tausend 
Zentner Saatgut der Sommerge- 
treidekulturen und Hülsenfrüchte

Im Zentralkomitee der KPdSU und Ministerrat der UdSSR

Über die Lenin- und 
Staatspreise der UdSSR

Das Zentralkomitee der RPdSL’ und der Ministerrat 
der UdSSR haben zwecks Stimulierung der weiteren 
Entwicklung des wissenschaftlichen, technischen und 
kulturellen Fortschritts in der UdSSR und um die Be­
deutung der Leninprcise zu heben, sowie in Betracht 
der Notwendigkeit, die schöpferischen' A\’erke. die 
staatliche Unterstützung verdienen, besser und diffe­
renzierter zu begünstigen, einen Beschluß über die Le­
nin- und Staatspreise der UdSSR im Bereich der Wis­
senschaft und Technik, der Literatur und Kunst ange­
nommen.

Die Leninpreise werden nunmehr anläßlich des 22. 
April, des Geburtstages Lenins, einmal in zwei Jahren 
und nicht jedes Jahr wie bisher verliehen; gestiftet 
werden 25 Preise in Wissenschaft und Technik und 5 
Preise in Literatur, Kunst und Architektur in Höhe von 
je 10 OHO Rubel.

In dem entsprechenden Beschluß des ZK der 
KPdSU und des Ministerrats der UdSSR werden die 
Anforderungen au die Arbeiten erhöht, die für die 
Leninpreise vnrgeschlagen werden. Die Preise werden 
zugesprochen für besonders hervorragende Forschun­
gen, die die Wellleistungen in dem betreffenden Wis­
sensgebiet übersteigen, für auf dem gleichen Niveau 
stehende prinzipiell neue technische Lösungen, die 
einen großen Beitrag zur Volkswirtschaft und zur 
Verteidigung der UdSSR bedeuten, für hervorragende 
Untersuchungen über aktuelle Fragen des Staats- und

Wirtschaftsaufbaus, der marxistisch-leninistischen 
Wissenschaft und des heutigen gesellschaftlichen Le­
bens.

Eines Leninpreises können besonders bedeutsame 
Werke der Literatur und Kunst des sozialistischen 
Realismus, Arbeiten auf dem Gebiete der Architektur 
gewürdigt werden, die vom ganzen Volk anerkannt 
werden und die Weltgeltung der sowjetischen Kunst 
und Kultur erhöhen.

Ah 1967 werden alljährliche Staatspreise der 
UdSSR eingeführt, die zum Jahrestag der Oktoberre­
volution von 1917 (7. November) zuerkannt werden- 
Derartiger Preise wird es 00 geben (50 in Wissen­
schaft und Technik und 10 in Literatur, Kunst und 
Architektur). Jeder Preis beträgt 5 000 Rubel. Per­
sonen, denen Staatspreise der UdSSR zugesprochen 
werden, wird der Titel „Preisträger des Staatspreises 
der UdSSR" mit Einhändigung eines Diploms und 
Abzeichens verliehen. lHe bestehenden Komitees für 
Leninpreise werden laut dieses Beschlusses in Komi­
tees für Lenin- und Slnalspreisc im Bereich der Lite­
ratur. der Kunst und Architektur beim Ministerraf 
der UdSSR uinbenannt.

Die Beschlüsse der Komitees für Verleihung der 
Lenin- und Staatsprei.se müssen vom ZK der KPdSU 
und Ministcrral der UdSSR bestätigt und in der Zcn- 
tralpresse veröffentlicht werden.

(TASS) .

Im Präsidium des Obersten Sowjets der UdSSR
Für die erzielten Erfolge bei der Erfüllung des Sie­

benjahrplans und der Entwicklung der Energiewirt­
schaft des Landes hat das Präsidium des Obersten 
Sowjets der UdSSR laut Erlaß vom 4. Oktober 1966 
eine große Gruppe von Arbeitern Technikern. Inge­
nieuren und Angestellten der Betriebe und Organisa­
tionen des Ministeriums für Energetik und Elektrifi­

zierung der UdSSR mit Orden und Medaillen ausge­
zeichnet.

Der Leninorden wurde 336 Personen, der Orden 
dos Roten Arbeitsbanners — 1150, der Orden „Ehren­
zeichen" - 2745. die Medaille „Für heldenmütige 
Arbeit" — 2161 und die Medaille „Für ausgezeichne­
te Arbeit" — 2145 Personen verliehen.

(TASS)

die neue Ernte
(ohne Mais) geschüttet — 21 Mil­
lion 793 tausend Zentner mehr als 
zum gleichen Datum im vorigen 
Jahr. Der Plan der Saatgutbe­
schaffung wurde von den Kolcho­
sen und Sowchosen der Russischen 
Föderation. Belorußlands. Kasach­
stans. Litauens und anderer Re­
publiken überboten. t

Heiß gehl es auch T>ei den Flachs­
bauern her. In den Kolchosen und 
Sowchosen wurde das Räiifen des 
Faserleins im großen und ganzen 
abgeschlossen. Das Dreschen und 
Ausbreiten dieser Kultur geht 
ebenfalls zu Ende. Ihre Arbeit ge­
konnt organisierend, bereiten die 
Ackerbauer das Saatgut schneller 

als im vergangenen Jahr vor.
Davon wurde schon eine Million 

470 tausend Zentner geschüttet. 
Das sind 91 Prozent des Plans und 
505 tausend Zentner mehr als zum 
seihen Datum in der vergangenen 
Saison.

Bei den Kartoffrtbauern herrscht 
ebenfalls Hochbetrieb. Neben der 
Knolleneinbringung legen die Kol­
chose und Sowchose einen Saalgut­
fonds an. Zum Anfang des Okto­
bers wurden in den Wirtschaften 81 
Millionen 87 tausend Zentner Kar­
toffeln gespeichert — mehr als 
doppelt soviel wie zur gleichen 
Frist im vorigen Jahr.

(KasTAG)

Das wahre deutsche Wunder
17 Jahre ist es nun her, daß 

die Deutsche Demokratische Re­
publik ausgernfen wurde als erster 
Arbeiter- und Bauern-Staat auf 
deutschem Boden.

Heute steht dieser Staat als 
Bollwerk des Friedens und Sozia­
lismus im Herzen Europas — stark 
durch das unentwegte Schaffen 
seines Volkes heim umfassenden 
Aufbau der sozialistischen Gesell­
schaft, stark durch die geeinte 
marxistisch-leninistische Arbeiter­
partei an der Spitze dieses .Auf­
baus, stark durch seine konsequen­
te Friedenspolitik, unendlich stark 
als Mitglied'der großen Bruderfami­
lie sozialistischer Länder.

17 Millionen Deutsche bewohnen 
diesen Staat, dessen Fahne 
schwarz-rot-gold. ist mit Hammer 
und Zirkel in einem Ährenkranz 
als Wahrzeichen des werktätigen 
Volkes. Vom Vorbild des russischen 
Wunders begeistert, vollbringt die­
ses Volk sein deutsches Wunder. 
Ein Wunder, das nichts gemein hat 
mit dem westdeutschen „Wirt­
schaftswunder", dieser - kapitali­
stischen Seifenblase, die prall aus- 
gefüllt ist vom gefährlichen Dunst

TAGUNG DER UNO- 
VOLLVERSAMMLUNG

New York. (TASS). In der Vor- 
mittagssitzung der 21. Tagung der 
UNO-Vollversaniii)huig am ' Mitt­
woch nahm die politische General­
debatte ihren Fortgang. Es spra­
chen Vertreter Islands, der Mon­
golischen Volksrepublik, Norwe­
gens und Österreichs.

Der Außenminister der Mongo­
lischen Volksrepublik Diigersiirfcn 
yerürteille energisch die Aggres­
sion der USA gegen das vietname­
sische Volk als gröbste Verletzung 
der UNO-Charta und dor Resolu­
tionen der Vollversammlung. Er 
verlangte die sofortige Einstellung 
dieser Aggression und sagte, daß 
die'Regierung der MVR die be- 

. kannten konstruktiven Vorschläge 
der Regierung der Demokratischen 
Republik Vietnam und der Na­
tionalen Befreiüiigsfront Südviet- 
nams als eine gerechte Grundlage 
für die Regelung des Vielnam- 
problems betrachtet.

Der Vorschlag der Philippinen, 
Thailands und Malaysias, »ine 

der Revanche- und Kriegshetze, 
der Wiederaufrüstung, einer rabia­
ten wirtschaftlichen Expansion und 
rücksichtsloser Ausbeutung minder 
entwickelter Länder, vom Dunst 
derselben Monopolherren und ihrer 
überseeischen Kumpanen, die sei­
nerzeit Hitler und seine braune- 
Bande hochpäppelten.

'Das wahre deutsche Wunde: 
wird in der DDR vollbracht, und 
davon kann sich jeder überzeugen, 
der in diesen Tagen die Republik 
besucht, wozu auch der Verfasser 
dieser Zeilen unlängst Gelegenheit 
hatte.

Es war im August und Anfang 
September, also zur Erntezeit und 
zu Beginn des neuen Schuljahrs, 
zur Zeit, da in den Betrieben die 
Produktiunspläne für das nächste 
Jahr von den Belegschaften dis­
kutiert wurden, zur Zeit des Som- 
nierausklaogs in den Badeorten au 
der. Ostsee, zur Zeit, da die Repu­
blik schon zu ihrem Juhiläuiu rüste­
te. Dieses Fest begeht sie als eine 
von den zehn führenden Industrie- 

, Staaten der Welt, als Land, in dem 
sich das gesellschaftliche Gesamt­
produkt innerhalb der letzten 15 
Jahre verdreifacht hat.

sogenannü asiatische Vielnam- 
knnferenz einziiberiifen, wurde von 
dein Außenminister der Mongolei 
„als Washingtoner Trick in asia­
tischem Mantel" gekennzeichnet. 
Iler Vertreter der Mongolischen 
Volksrepublik betonte, wie ernst 
die Gefahr für den internationalen 
Frieden und die Völkersichcrheit 
infolge der räuberischen USA- 
Aggression gegen das vietnamesi­
sche Volk ist.

■In der Nachmittagssitzung soll 
die Erörterung des von afrikani­
schen und asiatischen Ländern 
eirièebrachtbn'Entwurfs, einer Re­
solution üher Südwestafrika fort­
gesetzt werden-. In der Resolution 
wird gefordert, daß der rassisti­
schen- südafrikanischen Republik 
las Mandat für >!ifr- Verwaltung 
Südwestafrikas-entzoeer und daß 
Südwestafrik» unter-die Jurisdik­
tion der UNO ' gestellt, Wahlen 
diirchgeführf und danach diesem 
Land die Unabhängigkeit gegeben 
wird-

Es waren zumindest drei Dinge, 
die mich am stärksten beeindruck­
ten:

Das war erstens die Gründlich­
keit, mit der man in der Produk­
tion, «. zw. sowohl in der Industrie 
als auch in der Landwirtschaft die 
Vorteile zu nutzen sucht, die sich 
aus dem sozialistischen Wirtschafts­
system ergeben.

Alle sozialistischen Länder, die 
ihre Produktionskräfte gut ent­
faltet haben, allen voran die So­
wjetunion, befassen sich jetzt mit 
einer radikalen A'ervollkommnung 
der wirtschaftlichen Planung und 
Leitung damit die so günstigen 
ökonomischen Gesetze des Sozialis­
mus besser zur Geltung kommen. 
Es handelt sich dabei vor allem um 
eine kluge* Verknüpfung von mora­
lischem und materiellem Ansporn, 
um ein wirklich wissenschaftliches 
Herangehen an alle wirtschaftlichen 
Fragen, um größere Selbständig­
keit und Initiative der Betriebe, um 
genaues Rechnen und weite Vor­
aussicht, um vorzügliche Qualität 
und immer höhere Leistungen. Es 
handelt sich darum, alles aus der 
wissenschaftlich-technischen Revo­
lution herauszuholen, damit Wohl­
stand und Kultur des Volkes unauf­
haltsam steigen, und wir in jeder 
Hinsicht so stark sind und so 
stark bleiben, daß uns niemand et­
was anhaben kann.

Wie gesagt, war ich von der 
Gründlichkeit beeindruckt, mit der 
man diese Probleme in der DDR 
anpackl. Ob auf der Warnowwerft, 
wo größtenteils für den Export 
große Frachtschiffe gebaut worden, 
oder in den landwirtschaftlichen 
Produktionsgenossenschaften, die 
ich sah, 'überall ist es der Partei 
gelungen, die breitesten Massen 
zur komplexen Rationalisierung al­
ler Produktionsprozesse hcranzu- 
ziehon, was auf gut Deutsch be­
deutet, mit ebensoviel oder weni­
ger Arbeitskräften durch bessere 
Organisation und Einsatz neuer 
Technik mehr, besser und billiger 
zu erzeugen.

Das zweite, was mich stark 
beeinilruckte, waren die Menschen, 
vor allem die jungen Menschen, 
die in führender Stellung die Mas­
sen hei d’esem großen Werk mit- 
reißen. Ja. der Partei- und der 
Wirtschaftsfunktionär in der Repu­
blik ist in Deutschland im Durch­
schnitt jung, doch was ihnen noch 
an Erfahrungen fehlt, das wird 
durch eine vorzügliche Ausbildung 
wettgemacht Außerdem sind ia 
«enug ältere Genossen vif allen 

Stufen eingestreut, die die großen 
politischen Erfahrungen und 
Kampftraditionen der deutschen 
Arbeiterbewegung verkörpern. Ich 
hatte auch Gelegenheit, eine Offi­
ziersschule zu besuchen. Die be­
waffneten Verteidiger des soziali­
stischen Deutschlands und ihre Of­
fiziere machen einen denkbar guten 
Eindruck durch ihre vorzügliche 
politische Schulung, ihr Klassen­
bewußtsein und ihren Lerneifer« 
Sie sind stolz auf ihre Waffen­
brüderschaft mit den Streitkräften 
der anderen sozialistischen Länder, 
vor allem der Sowjetunion.

Drittens möchte 'ch die vorbild­
liche Betreuung der Kinder und 
der alten Leute erwähnen. Das, 
was ich in der Republik an Kin­
derkrippen und -gärten, an Tages­
schulen und Kinderheimen, aber 
auch an Feierabendheimen und Al­
terspflegeheimen zu sehen bekam, 
zeugt von großer Fürsorge des 
Staates für seine heranwachsenden 
wie für seine bereits im Ruhestand 
befindlichen Bürger. Meiner An­
sicht nach ist beides für den sieg­
reich fortschreitenden Sozialismus 
kennzeichnend. Dies alles ganz ab­
gesehen davon, daß die zahlreichen 
und gut funktionierenden Kinder-Ta­
gesstätten es ermöglichen, mehr 
Frauen für die Produktion zu ge­
winnen. was bei dem Mangel an 
Arbeitskräften in der Republik 
sehr wichtig ist.

Ich bin kreuz und quer durch 
die DDR gereist. haM\ viele und 
sehr verschiedene MenAchen gese­
hen und gesprochen, DiAlipfer, die 
bei der Befreiung Deutschlands von 
der braunen Pest gebracht wur­
den, sind nicht umsonst gewesen. 
Nicht umsonst waren die Bemü­
hungen der Aktivisten der ersten 
Stunde, der aufrechten Antifaschi­
sten. vor allem der Kommunisten, 
die dem Volk im Osten Deutsch­
lands den Weg in. die sozialisti­
sche Zukunft wiesen, nicht umsonst 
die Entbehrungen der ersten Jahrs 
der jungen Republik.

Was hier bereits als Vorbild für 
ganz Deutschland, als souveräner 
sozialistischer Staat mit einer 
hochentwickelten Industrie und 
einer leistungsfähigen genossen­
schaftlichen Landwirtschaft, einem 
hohen und unentwegt steigenden 
Lebensstandard der schallenden 
Menschen dasteht, macht der Arbei­
terklasse und ihrer Sozialistischen 
Einheitspartei, macht sämtlichen 
Werktätigen der DDR alle Ehre.

L. GURWITSCH

Staatsprei.se


Wasser
IM KABINETT des Chefinge­

nieurs der Baumontägcvcr- 
waltung von Tas-Buget, 

Wjatscheslaw Rjabow, hängt eine 
große Karte des Gebiets. Sic sieht 
etwas ungewöhnlich aus „fette" 
Farblinien. „Zangen", zahlreiche 
Hinweise- und Kartenzeichen. Al­
les ebenso, wie auf einer echten 
Stratcgiekarte. Daran ist übrigens 
viel Wahres: auf dieser Karte Ist 
wirklich die Frontlinie eines großen 
Kampfes eingczeichnet. Sie ist das 
Bild eines schweren Kampfes für 
das Leben, für das blühende Leben 
auf wasserlosem Sand.

Die Belegschaft dieser eigenartl- 
C;en Bauverwallung kämpft schon 
ange und erfolgreich gegen die 

Wüste. Die Wasscrbauarociter sind 
fest entschlossen, die öde Wüste In 
fruchtbares Land verwandeln.

Im neuen Planjahrfünft Ist das 
Gebiet Ksyl-Orda berufen, einen 
großen Beitrag in der Steigerung 
der Reisproduktion unseres Landes 
zu leisten. 1970 wird das Gebiet 
570 tausend Tonnen Reis an den 
Staat liefern (heute sind es nur 185 
tausend Tonnen).

Zur Erfüllung dieser großen 
Aufgabe muß die Saatfläche erwei­
tert werden. Der Fünfjahrplan des 
Trusts „Ksvlordawodstroi". zu dem 
die Bauverwaltung von Tas-Buget 
gehört, sieht vor. schon 1966 die er­
sten 8 000 Hektar der neuen bewäs­
serten Flächen in Nutzung zu neh­
men. In fünf Jahren sollen 87 tau­
send Hektar erschlossen werden.

Die selbstlose Arbeit der Bewäs­
serungslachleute bürgt dalür, daß 
alle Pläne rechtzeitig verwirklicht 
werden. Der Auftrag des dritten 
Jahresquartals ist übererfüllt: an­
statt I 000 Hektar sind I 700 zur 
Nuntzung bereitgestellt

Eine Position nach der anderen 
5ibt die Wüste auf. Immer weiter 
ringt das lebende Wasser in ihr 

Reich ein. ßas ist ein unaufhaltsa­
mer Prozeß — der Mensch bildet 
die Natur um.

UNSER Ernährer“. So nennt 
man hier den Fluß Syr- 
z- Darja. Es ist unmöglich, sich 

dieses Land ohne Syr-Darja vorzu­
stellen. Kein Wunder, daß alle Sied­
lungen dieses Gebiets längs des 
Flusses liegen. Von allen Seiten 
rückt der Tntbsand heran und 
ohne Wasser gibt's kein Leben.

Reis baut man hier von altcrsher. 
Früher hingen die Reisbauern voll­
ständig vom Fluß ab. Syr-Darja ist 
ein stiller Fluß, jedoch mit „Lau­
nen“. Mal tritt er so weit aus. daß 
alles auf lange Zeit überschwemmt 
ist. mal macht er es umgekehrt und 
dann mangelt es allerorts an Was­
ser.

1956 wurde der Syr-Darja be­
zwungen. Unweit von Ksyl-Orda. 
bei der Siedlung Tas-Buget entstand 
ein Damm. Der uralte Traum der 
Reisbauer verwirklichte sich. Jetzt 
ist der Mensch nicht mehr "von der 
Laune des Flusses abhängig, er 
nutzt jetzt, das Wasser nach eige­
nem Ermessen aus.

Die Wasserbauzentrale von Ksyl- 
Orda ist eine der größten Wasser­
bauanlagen am Syr-Darja. Der 
breite Damm dient gleichzeitig auch 
als Verkehrsbrücke. Die riesigen 
Wasserschleusen .werden mit einem 
fahrenden Kran geölfnet lind ge­
schlossen. Hinter dem Damm haben 
wir rechts und links zwei Haupt­
leitungskanäle, geradeaus fließt 
der bezwungene Syr-Darja im 
neuen Flußbett.

Große Bauarbeiten sind längs des 
linken Kanals im Gange, wo 55 tau­
send Hektar der Wüste zu erschlie­
ßen sind.

DER WEG läuft kaum 10 Meter 
vom Kanal, aber das hohe 
grüne Gebüsch läßt den Ka­

nal nicht sehen. Es ist kaum zu 
glauben, daß sich 25 Kilometer links 
oder rechts schon der kahle Sand 
als alleiniger Herr ausbrcilet.

Bei einem Bagger iriacht unser 
Wagen halt. Hier wird der Kanal 
erweitert. Vom hohen Erdwall ist 
jetzt der'Kanal gut zu sehen. Ein 
breiter Graben mit nur etwas Was­
ser auf dem Grunde.

„Die Schleusen am Damm sind 
Jeschlossen“. erklärt der Leiter 

er Produkfionsabteilung der Ver­
waltung Eltyndy Bashiiew — heu­
te brauchen wir kein Wasser, weit 
überall schon lange die Reisernte 
geht. Jetzt brauchen wir einen 
trockenen Grund. So ist cs bequemer 
zu arbeiten. Dieser Kanal ist schon 
zu schmal. Seine Leistung beträgt 
nur 110 Kubikmeter Wasser in der 
Sekunde. Wir brauchen aber nicht 
weniger als 200 Kubikmeter. Zwei­
tens ist Syr-Darja bekanntlich einer 
der trübsten Flüsse. Er trägt viel 
Schlamm mit sich. Das erschwert 
die Ausnutzung der Kanäle. Fast 
jeden Herbst sind wir gezwungen,

MILLIONEN TONNEN
Auf den Wiesen des Landes Ist 

das Surren der Motoren verstummt, 
die Grasmäher verlassen die Heu­
schläge. Die Kolchose und Sowcho­
se haben im großen und ganzen die 
Mahd der gesäten und natürlichen 
Gräser beendet. Wie die Zentrale 
Statistische Verwaltung der UdSSR 
berichtet, haben die Wirtschaften 
bis Anfang Oktober 52.4 - Millionen 
Tonnen Heu beschafft, um 8 Mil­
lionen Tonnen mehr, als zu dersel­
ben Zelt vorigen Jahres.

Eine heiße Zeit isl jetzt auf den 
Feldern der Silagekulturen und 
der Futterhacktrüchte efngetreten. 
Hier ist jetzt die Hauptfront des 
Kampfes für die Futterbeschaffung, 
für eine satte Überwinterung des

•FREUNDSCHAFT'

sie zu reinigen. Wir haben aber den 
Ausweg aus dieser Lage schon ge­
funden. Neben dem Damm wird 
man etliche Kjäranlagcn bauen, die 
den Schlamm sammeln werden und 
in die Kanäle nur klares Wasser 
liefern. Es Ist viel vorteilhafter ein­
mal die Kläranlagen zu errichten 
als ständlfc die ganzen Kanäle zu 
reinigen.“

Der Bagger wurde plötzlich still. 
Auf die Erde stieg ein junger Mann 
und sagte lustig:

„Salnm den Vorgesetzten?"
„Guten Tag. K.ilmural! Wie 

gelit's?" fragl Bashijew. Der Bag­
gerführer Eschitlachanow schaute 
auf die Sonne und sagte überzeugt:

„Andcrthalbtauscnd Kubikmeter 
werde ich heute herausnehmen."

„Das heißt zwei Normen? Gut!
Weiter so!"

„Zu Befehl" erwidert Kulinurat 
scherzend und geht zum Arbeits­
platz.

WIEDER DER Weg. Er führt zu 
neuen Bauabschnitten. Rings­
um noch Grün. Der Wagen 

verläst die Chaussc und sogleich 
bleibt das Gi*ün zurück und eine 
dichte Staubwolke hüllt uns ein. 
Aut gewöhnlichen Straßen zieht die 
Staubfahne hinter dem Wagen her. 
hier aber ist der meiste Staub vor­
ne. Er fliegt dicht vor dem Kühler 
auf. Oft ist der Schofför Kârim 
Sehelmagambetow gezwungen, 
rasch zu bremsen, weil der Weg im 
Sandwirbcl verschwindet. Karim ist 
ein erfahrener Schofför, jedoch be­
ging er fast einen Fehler. Als der 
Staub wieder den Wagen, den Weg 
und alles in der Welt verhüllt halle, 
wollte er doch weiter fahren. Da 
neigte sich der Wagen plötzlich — 
vorne war eine tiefe Schlucht. Er 
mußte schnell rückwärts fahren.

Die Sonne brennt unbarmherzig. 
Im Mund knirscht der Sand und 
man hat große Lust zu .trinken.

„Ist das aber eine Hitze!" 
Karim lächelt:
„Umgekehrt — heute ist es noch 

kühl.“ ,
Vorne taucht ein ebenes Feld 

auf. Am Rand stehen Traktoren mit 
Schrappern. Im Schatten eines von 
denen sitzen die Traktoristen.

„Das sind unsere Ebner — die be­
ste Brigade Kenshckul Siralijews". 
sagte Bashijew und stieg aus dem 
Wagen. Die Brigade aß gerade zu 
Mittag. Die Angekommenen wurden 
sofort zum „Dostarchan“ eingeli- 
den.

„Ob sie kein Glas kaltes Wasser 
finden?"

Alle lachen.
„In der Wüste trinkt man heißen 

Tee."
Nach dem Essen, sprachen, die 

Männer über die Arbeit.
„Wissen Sie, wie man das Feld 

ebnet?" fragle Siralijew, und rief, 
lustig lächelnd: „Olshabai. bring 
mal dem anschauliches Lehrmit­
tel.“ Olshabai setzt sich näher. Alle 
schmunzeln.

„So sieht das Feld vor dem Ebnen 
aus“, sagte ér und zeigt auf Olsli.a- 
bais Gesicht, das mit Pockennarben 
bedeckt ist.

„Nachdem wir die Anhöhe wen- 
geschnitten und der Graben zuge- 
schüttet haben, wird das Feld wie 
ein Spiegel." , •

„Wozu solche Genauigkeit?“
„Wissen Sie. der Reis ist eine 

eigenartige Pflanze. Er braucht 
beim Begießen nur 5—7 Zentimeter 
Wasserniveau nicht höher und nicht 
niedriger. Anderfall’s gibt's keinen

Viehs. Silage ist schon 122,2 Mil­
lionen Tonnen vorbereitet worden. 
Das ist die Hälfte des Plans und 
um 25.5 Millionen Tonnen mehr, 
als im vorigen Jahr zu dieser Zeit 
vorbereitet war.

Anfang Oktober waren 2,8 Mil­
lionen Tonnen Futterhackfrüchte 
und Melonepkulturcn zur Aufbe­
wahrung abgeliefert, um 17 Mil­
lionen Tonn mehr, als um diese Zelt 
der vorigen Saison.

Zweieinhalbmal schneller be­
schaffen die Wirtschaften des Lan­
des in diesem Jahr Vorräte an 
Vitaminen-Grasmelil. Es sind schon 
etwa 170 000 Tonnen hergeslellt 
worden.

In vollem Gange Ist die Stroh- 
Spreubeschaffung und die anderen 
Grobfutlers. Es sind schon 
62.5 Millionen Tonnen Grobfutter 
bereitgcstellt worden, was 64 Pro­
zent des Plans ausmacht. Die 
Landwirte Usbekistans und Kirgi­
siens siqd mit dieser Arbeit schön 
fertig.

hass):

Reis". Noch einige Zeit ging die 
Unterhaltung.

Dann stand Siralijew auf und be­
fahl:

„Auf die Pferde!"
Die Motoren heulten auf. Einer 

nach dem anderen entfernten sich 
die Traktoren. Bashijew sagte ver­
gnügt: ।

„Lustige Kerls und tüchtige Ar­
beiter“

KARIM, fahren wir Jetzt zum 
.Sowchos Nr. I", bat Bashi- 
•' jew.

Sowchos Nr. I....
Unwillkürlich taucht im Gedächt­

nis das Gespräch im Trust „Ksyl- 
Ordawodstroi“ auf.

„Unser Trust“, sagte damals der 
Chefingenieur Viktor Polkanow, 
„baut nicht nur Bewässerungsanla­
gen. Er baut auch ganze Sowchose. 
Unser Planjahrfünft sieht vor. 19 
Reissowchose in der Wüste zu bau­
en, allein am linken Ufer 9 Sow­
chose.

Dort, wo wir die Siedlungen an­
legen, gibt's weder Bevölkerung 
noch Dörfer. Deshalb bauen wir 
nicht Dörfer, sondern kleine Städt­
chen mit allen Bequemlichkeitei. 
All das können Sie an Ort und 
Stelle besichtigen. Ich möchte nur 
hinzulügen. daß es in solchen wohl- 
eingerichteten Städtchen immer ge­
nug Einwohner geben wird."

Das Zentralgehölt des Sowchos 
Nr. 1. Breite und gerade Straßen. 
Sie sind mit Asphalt bedeckt. Die 
Wohnhäuser sind einstöckig, jedes 
Haus ist aber mit Wasserleitung, 
mit Gas und Kanalisation ausgestat­
tet. Aber in der Sowchossiedlung 
gibt's noch keine Einwohner. Am 
Abend verlassen sie,sogar die Bau­
arbeiter. Aber im nächsten Jahr soll 
ja der Sowchos Nr. I die Früh- 
lungsaussaat auf den Feldern, die 
heute die Brigade Siralijew ebnet, 
durchführen. So ist das Tempo der 
Wüstenerschließungl

E S GEHT weiter. Am Weg ste­
hen drei Ziegelhäuser.. „Hier 
wohnen gegenwärtig unse­

re Bauarbeiter", erklärt Bashijew.
Aus dem offenen censter schallt 

das Klirren von Geschirr. Ein ge­
räumiger Speisesaal. Sauber und 
beouem. In der Ecke steht etn großer 
Kühlschrank. Dort summt uner­
müdlich der Elektromotor.

In der Speisehalle gibt's ständig 
frische Nahrungsmittel. Hier kann 
man sogar kaltes Zitronenwasser 
bestellen, obgleich die Alteihwohner 
dem heißen Tee den Vorzug geben.

Im Heim stehen saubere Betten. 
Jedes Ist mit einem Mullnetz . ver­
sehen. Auch in der Wüste gibt es 
Mücken.

Auf dem Hof stehen etliche Trak­
toren mit Schrappern.

„Warum stehen sie untätig?“
„Das ist eine neue Partie. Mor­

gen wird sie in Betrieb genom­
men."

Auf dem Rückweg trafen wir 
mehrere Lastwagen mit Betonfer­
tigteilen. mit Zement. Röhren und 
Platten. Am Kanal ratterten die 
Bagger. Am Damm rausch das 
Wasser Tag und Nacht, das Wasser 
des bezwungenen in Beton geklei­
deten großen Flusses " ’
Die Generaloffensive 
Wüste geht weiter.

Syr-Daria. 
gegen die

A. KURZ
Gebiet Ksyl-Orda.

HEILWASSER AUF
DER TSCHUKTSCHEN- 
HALBINSEL

Der Küste der ganzen Tschuk­
tschen-Halbinsel entlang, sprudeln 
heiße und warme Mineralwasser­
quellen, Sie alle liegen am Ochot- 
skisch • Tschuktschen - Vulkanen- 
ring.

Einheimische Bewohner erzählen 
viele Legenden über heißes Wasser, 
das aus dem ewigen Frostboden 
hervorquellt. Einige nennen dieses 
Wasser ,,tot", weil es unangenehm 
schmeckt und riecht, den Durst 
nicht löscht und weil es dort keine 
Fische gibt, die anderen rühmen 
dagegen seine heilende Wirkung.

Am Ufer des warmen Flüßchens 
Motykleika steht ein festes Holz«

Jetzt geht es 
um die Rüben

Die Landwirte unseres Rayons 
nahmen mit großer Freude die 
Nachricht über die Eintragung des 
Rayons für gute Kennziffern bei 
der Ernte auf die Republikehrenta­
fel entgegen. In die Vorratskam­
mern unserer Heimat schütteten wir 
5 Millionen 59 tausend Pud Getrei­
de. was über 2 Plansolls ausmacht.

Eine entscheidende Rolle im 
Kampf um hohen Getreideertrag 
spielten die Kader der Mechanisa­
toren und die richtige Ausnutzung 
der Maschinen. Gerade darauf war 
im Verlaufe des ganzen Jahres die 
Aufmerksamkeit der Grundpartel- 
orgnnisationen gerichtet. Im Winter 
lernten über I 200 Kolchosmitglic- 
der und Snwchosarbeitcr — Getrei­
debauern, Rübenzüchter. Beriesclcr. 
Mechanisatoren — in Zirkeln für 
Agrochemie. Zugleich mit dem theo­
retischen Kursus wurden auch prak­
tische Beschäftigungen durchge­
führt. Durch die Schulen für Mecha­
nisierung der Landwirtschaft in den 
Wirtschaften wurde eine bedeuten­
de Anzahl Mechanisatoren vorbe­
reitet. Darum konnten die Trakto­
ren eincinehalbe Schicht arbei­
ten.

Jetzt werden Maßnahmen zur . 
Zweischicht-Arbeit der Trakto­
ren getroffen. Eine große Bedeu­
tung für die Ernte hatte zweifellos 
der Umstand, daß die gesamten 
Erntemaschinen gut überholt waren 
und störungslos arbeiteten.

Vor Beginn der Ernte wurden in 
den Brigaden und auf den Tennen 
Parteigruppen gegründet. Sie ver­
teilten ihre Kräfte, erzählten den 
Menschen nochmals von den Be­
schlüssen des Märzplenums des ZK. 
erläuterten die Prinzipien der ma­
teriellen Stimulierung.

Ein Beispiel alltäglicher und ern­
ster Arbeit mit den Menschen zeigte 
die Parteiorganisation des Dalakai- 
nar-Sowchos (Sekretär Genosse 
K. Rasymbekow). Sic erzog bei den 
Arbeitern und Fachmännern den 
Geschmack am Studium der konkre­
ten' Ökonomik der landwirtschaftli­
chen Produktion. Hier lernt jeder, 
dritte Arbeiter in den ökonomischen 
Zirkeln oder.in Seminaren; Die Be­
legschaft dieses Sowchos beendete 
als erste die Ernte der Halmfrüch­
te. Die Kommunisten-Mechanisato- 
ren waren ausgezeichnete Organi­
satoren und Bestarbeiter am gro­
ßen Erntefließband.

Die Kombines wurden nur in der 
Gruppenmethode ausgenutzt. Dieses

Mais in der Wüste
S Der Furmanow-Sowchos im Ray- 
iE on Mojvnkumski befindet sich dort. 
•= wo die'Wasser des Tschu-Flusscs 
— sich im Sand verlieren. Ringsum. 
= soweit der Blick reicht, sind nur 
= Sanddünen und Sanddünen. Im 
E Sommer brennt die Sonne des Sii- 
E dens heiß. Oft steigt das Quecksil- 
== ber bis 50—55 Grad über Null. Eine 
E glühende Hitze.
= Im ersten Augenblick scheint es: 
E was kann hier schon wachsen? 
= Zwar sind hier große Flächen mit 
5 Saksaulsträuchern bedeckt, und die 
= wachsen nicht erst ein oder zwei 
fmiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniuin>2

häuschen, erbaut laut Überliefe­
rung von einem Jäger, der von 
einem Bären schwer zugerichtet 
war. Er baute dieses Häuschen als 
Andenken an seine wundervolle 
Heilung.

Kranke Jäger. Fischer und 
Hirschzüchter heilen sich oft mit 
dem Mineralwasser von Rheuma­
tismus, Lendenwehen und Haut­
krankheiten.

Der Geologe P. litt schwer an 
Leberschmerzen. In Dienstangelen- 
heiten arbeitete er etwa einen Mo­
nat lang am Ufer des Motykleika 
und heilte sich zugleich aus. Ein 
Arbeiter von einer geologischen 
Gruppe schluckte zufällig statt 

trug zur rapiden Steigerung der 
Leistung der Aggregate und ihrer 
besseren technischen Betreuung bei. 
Die Kombineführer I. F. Kuw. D. J. 
Wagner. M. N Paschnin räumten 
bis 25 Hektar in der Schicht, bei 
einem Ertrag von 12—16 Zentner 
je Hektar. In dieser Erntesaison ha­
ben sie 716— 766 Hektar abgeern-

Beispiele gewissenhafter. Arbeit 
bei der Ernte zeigten die Kombine­
führer N. A. Lissowoi. A. J. Denis­
sow aus dem Kolchos „Nowy put“. 
K. Sadykow - - aus dem Dshambul- 
Kolchos. Sh.'Kurman.bajew. J. J. 
Jaufma'nn, N. N. Bernhardt — aus 
dem Kolchos „Bclbassar“. J. Dorsch 
aus dem Sowchos „Aiga" und viele 
andere.

Die Parteiorganisationen der 
Kolchose und Sowchose sorgten 
sich ständig um diejenigen, die auf 
dem Feld waren. In den Feldlagern 
waren gut ausgestattete Rote Ecken 
eingerichtet. Die öffentliche Ernäh­
rung war tadellos organisiert. Pe­
riodisch wurden in . den Feldlagern 
Filme vorgeführt. Teilnehmer der 
Laienkunst traten mit Konzerten 
auf.

Die Mitglieder der Parteigruppen 
organisierten den sozialistischen 
Wettbewerb, gaben „Kampfblâttcr“. 
Bulletins heraus und führten re­
gelmäßig die Tafeln der Leistungs­
schau. Den besten Kombineführern 
und Schoffören wurden rote Wai- 
derwimpel eingehändigt.

Es muß vermerkt werden, daß in 
der diesjährigen Ernte besonders 
breit eine so vortreffliche Eigen­
schaft der Sowjetmenschen, wie die 
kameradschaftliche Hilfe, in Er­
scheinung trat. Als die Mechanisato­
ren des Dalakainar-Sowchos und 
des Dshainsan-Sowchos das Getrei­
de in ihren Wirtschaften abgeräumt 
hatten, begaben sie sich mit ihren 
Kombines in den Kalinin-Kolchos 
und den Nowotroizki-Sowchos. 
Ebenso handelten -nich die Mecha­
nisatoren einer Reihe anderer Wirt­
schaften.

Nach Vollendung der Ernte der 
Körnerkulturen begannen die Land­
wirte unseres Ravons mit der Zuk- 
kerrübenernte. Lind schon die 
ersten Tage sprechen dafür, daß 
sie auch diese Aufgabe in Ehren 
lösen werden.

A. DSHUNUSALIJEW.’

Sekretär des Tschu-Rayonkomi- 
tees der KP Kasachstans 
Gebiet Dshambul

Jahre, sondern Jahrhunderte lang. 
Demnach ist der Boden hier ■ gar 
nicht so schlecht. Und wenn man 
noch fleißig Hand anlegU.. Die Fur- 
manower Sowchosarbeiier legten 
all ihren Fleiß und all ihre Kennt­
nisse bei der Bearbeitung dieser Er­
de an den Tag. Jetzt erzielen sie 
hier auf dem Sandboden hohe Mais­
ernten. Von einer Arbeitsgruppe, 
die jahraus jahrein stabile hohe 
Maisernten erzielt, möchte ich heute 
erzählen. An der Spitze dieser Ar­
beitsgruppe steht kein gelehrter 
Agronom, sondern ein einfacher 
Mensch, der Mechanisator Andreas 
Wilhelm.

Das war vor vier Jahren.
„Andreas, unser Direktor. Kubasa 

Nurbekow, läßt dich zu sich bitten", 
sagte ihm Alexander Neb.

„Was mag das bedeuten?" dach­
te Andreas. „Arbeite auf dem Trak­
tor. hab mir nichts zu schulden 
kommen lassen.“

„Setz dich. Andrej“, sagte der 
Direktor und wies einladend auf 
den Polstersessel sich gegenüber. 
„Hab ein Anliegen an dich. Der 
Sowchos soll für die Gebiete Zeli- 
nograd. Kustanai. Karaganda und 
die anderen nördlichen Gebiete Ka­
sachstans Hybridenmais züchten. 
Das ist keine leichte Sache. Den­
noch haben wir beschlossen, mit 
dieser wichtigen und verantwortli­
chen Aufgabe dich zu betreuen. Du 
wirst die Arbeitsgruppe zur Züch­
tung von Hybridenmais leiten. Ein­
verstanden?"

„Wenn ihr mir vertraut, bin ich 
einverstanden“, antwortete Andreas 
nach kurzem überlegen. „Aber ihr 
müßt mir die erste Zeit helfen. 
Wißt ja selber, daß man bei einer 
neuen Arbeit ohne Unterstützung 
nicht gleich auskommt."

„Wir versorgen euch mit Maschi­
nen. Samen und natürlich auch mit 
Fachliteratur“, sagte der Agro­
nom, Genosse Tulebekow.

Das erste Jahr schnitt man der 
Gruppe 73 Hektar Mplssaaten zu. 
Die Jungens aus der Gruppe waren 
alles Arbeiter, die in jeder beliebi­
gen Minute den Traktoristen, Fah­
rer oder Bcrieseler ersetzen konn­
ten. Das isl ja auch verständlich.

Wasser Säure. Dies geschah in der 
Nähe einer Mineralquelle. Zwei 
Wochen reichten aus. um die 
schwere Brandverletzung zu besei­
tigen. Meine Bekannten behandel­
ten mit diesem Mineralwasser Ek­
zeme und Zahnfleischkrankheiten.

Die Tschaplinskcr Quellen, die 
an der östlichen Küsle der Tschuk­
tschen-Halbinsel unweit vom Po­
larkreis liegen, erinnern Ihrer che­
mischen Zusammensetzung nach an 
die Mineralwasser der bekannten 
Kurorte Mazesta und Pjatigorsk.

Die Gebiete am Kolvma-Fluß und 
die Tschuktschen-Halbinsel sind 
jetzt In schnellem Aufschwung be­
griffen. Dort wurden reiche Boden­
schätze entdeckt, in deren Nähe 
neue Siedlungen. Gruben. Berg­
werke unB Goldgruben entstehen. 
Dort braucht man jetzt auch örtli­
che Heilstätten.

Unsere Expedition erforscht be­
reits seit zwei Jahren geothermi­
sche Quellen, mißt die Vorräte an

DARIN IST AUCH
SEINE ARBEIT

An einem klaren Tag. als die 
Sonne schon herbstlich die unend­
lichen Felder des Sowchos „Uro- 
shainy" erwärmte, fuhr in tiefen 
Gedanken versunken der Parteise­
kretär Alexander Stieben in die 
dritte Brigade, deren Leiter Karl 
Bauer ist. Diese Brigade hat als 
erste im Sowchos den Herbststurz 
abgeschlossen und ihr gehört die 
Rote Wanderfahne der Sowchosdi- 
rektion und des Parteikomilees.

Die durch die Scheiben der 
Fahrerkabine scheinenden grellen 
■Sonnenstrahlen zwangen den Par­
teisekretär die Augen fast zu 
schließen, er schaute aber zufrie­
den auf die weiten Felder der Bri­
gade. Rundum liegt schwarz der 
Herbstacker, von den Traktoristen 
David Rait und Ludwig Kulmann 
ausgezeichnet gepflügt. Aber es ist 
schon lange her. daß hier die 
Kombines surrten, die mit golde­
nem Weizen beladenen Kraftwagen 
davonsausten...

Vor einem Monat, am 5. Sep­
tember. schloß der Sowchos sieg­
reich die Schlacht um die reiche 
Ernte des ersten Jalires des neuen 
Fünfiahrplans ab. Auch damals, 
wie heute, fuhr der Sekretär der 
Parteiorganisation hinaus, um die 
Wanderfahne den Siegern des Ern­
tewettbewerbs einzuhändigen. Frei­
lich. der Weg führte damals in die 
erste Brigade, wo W. Schmidt Bri­
gadier ist. Dort hatte man die 
Ernte von einer Fläche von 
Hektar in 18 Arbeitstagen 
bracht.

Mit gerechtem Stolz 
Alexander Stieben darüber 
wieviel Energie. Kraft und ____
die Getreidebauer des Sowchos 
aufwandten, um die. reiche Ernte 
zy sichern und die Kornspeicher zu 
füllen. Als noch die Winterstürme 
ihr wildes Lied sangen, waren im 
Sowchos schon die Vorbereitungs­
arbeiten zur Saat im G^nge. das 
Saatkorn wurde vorbereitet, Me­
chanisatoren geschult. Organisiert 
verlief die Frühialirssaat. Noch 
bessere Vorbereitung wurde zur 
Ernteeinbringung getroffen. Sorg­
fältig war alles wie auf der 
Goldwaage gewogen, durchdacht 
and bereitgestellt worden.

Rechtzeitig, ohne Verluste wurde 
die Ernte eingebracht, in die

4 540 
einge-

denkt 
nach. 

Arbeit

denn die Maiszüchtèr 
einer mechanisierten 
Gruppe müssen alle 
Arten der Bearbeitung 
selbst ausführen. Das 

-taten sie auch. Vor 
allem reinigten sie dia 
Felder von den Sak­
saulbüschen. ebneten 
den Boden, damit das 
Berieseln gleichmäßig 
verläuft. Im Winter 
fuhren sie Dünger auf 
die Felder und abends 
besuchten sie die im 
Sowchos organisierten 
agrotechnischen Kur­
se.

Der Mais wurde in 
gut vorbereiteten Bo­
den gesät. Die Mit­
glieder der Arbeits­
gruppe Artur Herdt. 
Andrej Schmidt. AlbertAndrej Schmidt. Albert Heer und 
Fjodor Getman verteilten unter sich 
die Pflichten. Andreas nahm sich 
immer die schwierigste Arbeit. Tags 
lockerte er den Boden der Zwischen - 
reihen, abends griff er nach dem 
Spaten und half beim Berieseln. Be­
sonders schwer hatte es die Gruppe 
im Juni und Juli, als in den Aryks 
fast kein Wasser war.

Das erste Jahr brachte den Mais- 
eüchtern einen nicht geringen Sieg: 
von jedem Hektar ernteten sie 36 
Zentner trockene Maiskörner, beim 
Plan von 20 Zentner.

Im vergangenen Jahr erweiterte 
die Arbeitsgruppe die Aussaatflä­
che bis auf 100 Hektar und bekam 
von jedem 44 Zentner Kornmais 
und bis zu 250 Zentner zerkleinerter 
Grünmasse, Für den an den Staat 
gelieferten Mais erzielte der Sow­
chos 87 500 Rubel Reingewinn d. h. 
jeder Hektar Mais brachte der Wirt­
schaft 972 Rubel ein.

„Und wie ist euer Verdienst?" 
fragte ich.

„Jeden Monat verdienen wir 100 
— HO Rubel. Außerdem bekommen 
wir noch 20 Prozent von dem über­
planmäßig an den Staat gelieferten 
Mais, nachdem wir die Ernte völlig 
abgeräumt haben. Kurzum, jeder 

siedendem Wasser, überprüft., ob 
die Quellenschüttung mit Hilfe der 
Bohrungen vergrößert werden 
könnte, und sucht unter dem ewi­
gen Frostboden nach perspektivi­
schen Vorräten an Heißwasser und 
Dampf.

Wir wollen mit der Wärmeener­
gie aus dem inneren der Erde 
Wohn- und Treibhäuser heizen und 

1 zur Errichtung von offenen 
Schwimmbecken ausnutzen. Die 
Bewohner der Ochotskischen Meer­
küste setzen das bereits in die 
Tat. Gewächshäuser, kleine baineo­
logische Polikliniken und offene 
Schwimmbecken werden dort schon 
mit unterirdischem Wasser ge­
wärmt.

Auf der Tschuktschen-Halbinsel 
gibt es viel Gold. Jedoch wird das 
Tempo der Goldwäschcrei durch 
den langen und frostigen Winter 
gehemmt. Juri Djadkin, Mitarbei­
ter des Leningrader Bergbauinsti« 
tuts, unterbreitete den Vorschlag, 
den ewigen Frostboden mit Hilfe 

Staatsspeicher über 300 000 Pad 
hochwertiger Weizen geliefert. 
Solche Bestarbeiter wie der Kombi­
nefahrer A. Frühsorger ernteten mit 
der Kombine SK-4 und dem Ge­
treidemäher ShWN-6 bis 61 Hekt­
ar am Tag statt 21 laut Soll Sei­
nem Beispiel folgten D. Blum, 
F. Schmunk, A. Wunsch und viele 
andere.

Schon einige Jahre arbeitet 
Alexander Stieben als Sekretär des 
Sowchosparteikomitees. Dieser 
schlicht«* Mensch scheint auf den 
ersten Blick etwas zurückhaltend 
zu sein. Aber welch grofle Arbeit 
führt die Parteiorganisation unter 
seiner Leitung im Sowchos durch. 
Vielseitig und kompliziert ist ihre 
Tätigkeit. Sie ist der politische 
Kern der Belegschaft. Um erfolg­
reich alle wirtschaftlichen Aufga­
ben zu lösen, ist Alexander Stichen 
immer der Anreger aller guten Sa­
chen. Er kennt jeden Mensch der 
Wirtschaft, findet stets das nötige 
Wort für jeden, der seinen Pflich­
ten nicht gerecht wird. Nicht nur 
die Fragen der Erziehung. Pnlit- 
schulung. Organisierung des 
Wettbewerbs usw. interessieren 
ihn. Die Fragen der Orzanisicning 
der Freizeit der Arbeiter s*ehen 
ebenfalls auf dem ersten Platz. 
Mit dem Klubleiter Heinrich Seifert 
wurde eine Brigade der Laienkünst­
ler geschaffen, die sehr geschickt 
die Feldarbeiter in der Ernte- und 
Herhstackerzeit bediente. In d°n 
Brigaden gab es Bibliotheken, dort 
wurden systematisch Wamizettun- 
gen herauseezeben. die Agitatoren 
führten Unterhaltungen. Gut war 
auch die Brigadenspeisung gestal­
tet.

Der Sowchos ist nicht nur in 
der Emieeinbrincung und beim 
Pflügen des Herbstackers voran. 
Für die Überbietung des Solls der 
Futterbeschaffung wurde der Sow­
chos auf die Gebietsehrentafei 
eingetragen. Der Jahresplan der 
Fleischlieferune ist zu 168 Pro­
zent erfüllt. Uber 80 Prozent des 
Plans der Milchlieferung sind schon 
geschafft. In all diesen Taten 
steckt auch ein Teil der Arbeit 
des Parteisekretärs Alexander Stie­
ben.

N. GORDONSKAJA
Gebiet Karaganda

von uns bekommt dann noch 2-3- 
tausend Rubel", erzählt Andreas.

Der Name des Maiszüchters And­
reas Wilhelm wurde in das Golde­
ne Ehrenbuch unserer Republik ein­
getragen. Im Juni dieses Jahres 
wurde Andreas Wilhelm durch einen 
Erlaß des Präsidiums des Obersten 
Sowjets der UdSSR mit der höch­
sten Regierungsauszeichnung — 
dem Leninorden — gewürdigt.

Wenn man an der von der Ar­
beitsgruppe Wilhelms betreuten 
.Maisplantage steht, vergißt man. 
daß man sich inmitten einer Wüste 
befindet.

Die Sowchoseinwohner nennen 
diese Maisplantagen „Unser 
Dschungel."

Es ist zum verwundern, wie sol­
che 2—3 Metern hohe Maisstängel, 
an denen je 3—5 schwergewichtije 
goldkörnige Kolben hängen, auf 
dem Sandboden hier gedeihen kön­
nen:

Jetzt ist Erntezeit. Die Arbeits­
gruppe unter der Leitung von An­
dreas Wilhelm bringt die Frucht 
ihrer Arbeit ein. Und wieder hat sie 
ausgezeichnete Resultate erzielt.

A. WOTSCHFL 
UNSER BILD: Andreas Wilhelm 

Foto: T. Jelemissow

von Geothermen aufzutauen. Es 
sollen zwei 3—4 Kilometer tiefe 
Bohrungen niedergetrieben und in 
der Tiefe miteinander verbunden 
werden. In die eine Bohrung soll 
kaltes Wasser kommen, damit aus 
der anderen siedendes Wasser her­
vorquellt, das das Eis auftauen 
könnte.

Im Tschaplinsker Quellenrevier 
sprudelte aus einer Bohrung aus 
48 Meter Tiefe das Wasser mit einer 
Temperatur von 93 Grad. In einer 
Stunde quellen zirka 7 Kubikmeter 
kochendes Wasser hervor. Allem 
Anschein nach sollen bald auch 
Vorräte an überhitztem Dampf ge­
funden werden und die Errichtung 
von’ geothermischen Kraftwerken, 
wie sie jetzt auf Kamtschatka ge­
baut werden, wird möglich sein.

Falik SAEDINOW.
Leiter der hydrologischen Ex­
pedition der Nordöstlichen geo­
logischen Verwaltung
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Das Autowerk „Sachsenring" In 
' Zwickau Ist ein großer moderner 

Botrlob, der In den Jahron der 
Volksmacht ausgebaut wurde.

1953 begann das Werk mit der 
Herstellung des Kleinwagens „Tra­
bant". der sich Im In- und Ausland 
einer großen Popularität erfreut.

Jetzt verläßt allo fünf Minuten ein 
fertiger Wogen das Fließband. Im 
nächsten Jahr whd die Herstellung 
der Wagon dieser Marke auf 60 
tausend gebracht werden. Viole 
Länder Europas kaufen dieses 
Auto-

UNSER BILD: In der Montageab­
teilung.

Foto: ADN—TASS
Berlin - Ra,h8U‘

GRET PALUCCA

Auf vierzig Jahre pädagogischer 
Tätigkeit kann Gret Paiucca in die­
sem Jahre zurückblicken. Kaum äl­
ter als ihre Schülerinnen, begann 
sie 1925 in der von ihr begründeten 
Schule junge Mädchen im Aus­
druckstanz auszubilden.

Und wie fing sie selber an? ..Bal­
lettmeister Heinrich Kröller. bei dem 
ich studierte", so erzählt die Pa­
iucca lächelnd, „hielt mich wohl 
nicht für sehr begabt. Und ich sel­
ber begann schon an meinem Talent 
zu zweifeln, weil ich fühlte, daß u-h 
mit den Mitteln des Klassischen 
Tanzes nicht das auszudrücken ver­
mochte. was ich wollte und mußte. 
An dem Tage aber, da ich Mary 
Wigman begegnete, wußte ich. hier 
und nur hier, im Ausdurckstanz.zzu 
dessen Wegbereiterin Mary Wigman 
gehörte, war diese unserer Zeit 
adäquate künstlerische Aussage 
möglich
Später haf sich Gret Paiucca von 
ihrer Meisterin Mary Wigman ge­
trennt. Wohl hatten beide das glei­
che Ziel, „den Tanz aus der Sphäre 
der privaten Willkür In die der ge­
setzmäßigen Gestaltung und der 
menschlichen Erfüllung zu heben“, 
wie es Gret Paiucca einmal formu­
lierte. aber sic gingen, und das lag 
in ihrem Wesen begründet, ver­
schiedene Wege. Neigte die Wigman 
mehr zum Ernsten. Dunklen. My­
stischen, so war die Kunst der Pa­
iucca ohne auf Ernst und Tiefe zu 
verzichten, wirklichkeitsnah, da­
seinsfroh, heiter.

Die Paiucca tanzte In großen und 
kleinen Städten Deutschlands und 
In vielen Ländern Europas. „Die 
Paiucca ist in jedem Tanz echt und 
hell und herrlich in ihrer kraftvollen 
Lebensbeiahung. sie hat eine unbe­
schreiblich reine Anmut, eine wun­
dervoll hohe Heiterkeit und einen 
erschütternden Ernst", so schrieb 
die Kritik schon 1924' von ihr. Sie 
hatte bald das erreicht, was ihr. wie 
sie einmal schrieb, „als höchste Voll­
endung vorschwebfe: das Unkör­
perlichste. die Musik, und der 
menschliche Körper im Einklang.' 
Die ehrliche, humanistische Kunst 

einer Paiucca ließ sich allerdings 
den nur zu durchsichtigen Absich­
ten der „Kunst” im „Dritten Reich 
nicht dienstbar machen. Als die Fa­
schisten außerdem noch einen 
..Schönheitsfehler' 'in ihrer ..Ahnen­
tafel" entdeckten, schlossen sic 1939 
kurzerhand die Palucca-Schule und 
belegten die Tänzerin selbst mit 
Auftrittsverbot.

Als sie am I. Juli 1945 zum zwei­
ten Male ihre Schule eröffnete, ahn­
te sic wohl kaum, daß dieses In­
stitut zwanzig Jahre später In der 
DDR eine der bedeutendsten Aus­
bildungsstätten für Bühnentänzer 
und Tanzpâdngogen würde. 1949 
wurde die Schule in eine Staatliche 
Fachschule für Künstl irischen Tanz 
umgewandelt. Damit wurde auch 
der Lehrplan umfangreicher. Die 
Zahl der Mitarbeiter und Studenten 
vergrößerte sich. Der Klassische 
Tanz wurde als Schwerpunkt der 
Ausbildung von Bühnenlänzern in 
das Programm einbezogen.

Jlpch über dem Portal der Paluc­
ca-Schule grüßt die lebensgroße 
Plastik einer Tänzerin. Helle, lufti­
ge Balletisäle. Dbungszimmcr, Un­
terrichtsräume heheihergen heute 
etwa hundert zum Teil Internatsmä- 
ßig untergehrachte Schüler und 
Studenten. Entscheidend für die 
Aufnahme in die Schule ist einzig 
und allein Begabung. Die Ausbil­
dung. die rund 40 000 — Mark pro 
Student kostet, trägt der Staat. Sic 
wurde von anfänglich drei und spä­
ter fünf Jahren auf sieben Jahre 
erweitert. Der Absolvent von mor­
gen hat außer der tänzerischen 
Fachausbildung auch dns Abschluß­
zeugnis der zehnklasslgen polytech­
nischen Oberschule in der Tasche. 
Der vielseitig gebildete Tänzer ist 
das Ziel, und viele von diesen 
jungen Menschen werden weltertra­
gen. was ihnen die Palucca-Schule 
vermittelte.

L. EBERT 
(Panorama DDR) 

Dresden
Unser Bild: Professor Gret Paiuc­

ca beim Unterricht.
Foto; P. Friedemann,

UNSER GAST
Auf Einladung der Hochschule 

für Fremdsprachen ist Professor, 
Doktor Walter. Dielze mit seiner 
Gattin am 4. September, in Alma- 
Ata eingetroffen. Professor Dielze 
wird einen Monat in der Kasachi­
schen Hauptstadt verweilen, um 
Vorlesungen in deutscher Litera­
turgeschichte zu halten. Er ist einer 
der jüngsten, doch angesehensten 
Gelehrten der DDR. Professor 
Dielze ist in Leipzig tätig, über 
70 wissenschaftliche Arbeiten ent­
stammen seiner Feder, von denen

Kampf ums Dabeisein
Vor 20 Jahren erschienen sie der 

staunenden Umwelt denkbar fromm 
und bescheiden. Manche von ihnen 
gingen sogar unter die Mönche. Die 
Lieblingsfarbe war weiß, zumindest 
was die Westen anbeiangt. bis un- 
auffallend grau. Feldgrau wurde 
einstweilen in sicheren Verstecken 
untergi'bracht. Das beliebte Wort: 
Nie wieder! Der Gipfel aller Träu­
me: Ohne uns! Der Alllagskampf 
höchst primitiv, fast nach Darwin, 
ums nackte Dasein.

In den Vordergrund wurden min­
derbelastete Politiker geschoben. 
Alle Aktiven suchten volle Deckung: 
in Spanien und in Lateinamerika, 
aber auch in den heimatlichen Pe­
naten, die den geschlagenen Helden- 
söhnen gerne Existenzmöglichkeiten 
zur Verfügung stellten, nls hausie­
rende Vertreter und unscheinbare 
Gemcindeangeslellte. Jedem von 
ihnen könnte man fast nach Falladii 
zurulen: Kleiner Mann, was nun?

Militärisches Ilackensclilagen und 
zackiges Auftreten waren vorüber­
gehend nur Im intimsten Kreise ge­
duldet.

Das Land wurde Bundesrepublik, 
und zwar Rechtsstaat genannt. Hat 
ein Minister die Verkchisregeln ver­
letzt. wurde dieser Zwischenfall in 
den Zeitungen ungestraft breitge­
walzt, und die Schreiberlinge blie­
ben ungeschoren. Man durfte wieder 
kritisieren, kommentieren und kari­
kieren. Ist das nicht demokratisch?

Das Leben besserte sich zu­
sehends. Der schlaue Alte bereiste 
die Welt, wirkte großväterlich, und 
benahm sich wie ein amerikani­
scher Senator im Wahlkampf: Er 
vorteilte unter den Kindern Bon­
bons, schnkcrlc mit Damen und war 
jovial und bicdermaierlsrh mit den 
Männern. Noch 1949 schwor er 
feierlich: „Ich bin prinzipiell gegen 
eine Wiederbewaffnung der Bun­
desrepublik.“ Dem Bundeskanzler 
Adenauer echote Franz Joseph 
Strauß, damals noch ein kleiner 
Karrierist mit großen Ambitionen. 
Er bestätigte 1950: „Wir haben kei­
ne. Lust, mit unserem Blut die 
Grenze zu verteidigen, die die 
Dummheit der anderen geschaffen

Unscre Tourisfengruppe aus dem 
Zclinograder Gebiet, die aus Leh­
rern, Schauspielern. Arbeitern ver­
schiedener Berufe. Ärzten und An­
gestellten bestand, sollte 18 Tage 
in der DDR verbringen. Davon 
zwölf Tage in pinem Ruhehelm.

In Moskau bestiegen wir den 
Zug „Moskau-Berlin". Eine Nacht 
in dem komfortablen Wagen und 
wir wurden von unserer Grenzwa­
che in Brest begrüßt. Nach kurzem 
Aufenthalt wünschten die Grenzer 
uns eine glückliche Reise.

Uns Neulanderschließern, die wir 
an. unsere unermeßlichen Steppen 
mit allseitiger Mechanisierung der 
Feldarbeiten gewöhnt sind, waren 
die kleinen Felder mit den vielen 
Rainen und wenigen Traktoren in 
Polen etwas Neues.

In Berlin, der Hauptstadt der 
. DDR kamen wir abends "'an. Die 
erste Nacht verbrachten wir in 
einem Ruheheim in der Vorstadt 
von Berlin. Herzlich begrüßten uns 
die Direktion und die Leiter des 
FDGB. Sie wünschten uns alles 
Gute und fröhliche Urlaubstage.

Die weitere Reise ging nach 
Thüringen in die Stadt Oberhof, 
wo wir in dem Ruheheim „Glück­
auf" für 12 Tage untergebracht 
wurden. Mit uns erholten sich hier 
Metallarbeiter aus England. Kom­
munisten aus Frankreich. Iran und 
viele andere ausländische Gäste. Un­
ser Zusammenleben mit ihnen half 
uns, Neues über die Lage der Ar­
beiter aus verschiedenen Landern 

einige umfangreiche Bücher sind. 
Er spricht perfekt russisch. Dietze 
besucht die Sowjetunion nicht zum 
ersten Mal, er kennt Leningrad, 
Moskau, fn Moskau verbringt er 
die meiste Zeit in der Lcnin-Biblio- 
thek.

Im vorigen Jahr hielt er Vorle­
sungen an der Universität in Tbi­
lissi, Am Mittwoch. 5. September, 
hielt er seine erste Vorlesung über 
Goethes „Faust" in der Aula der 
Hochschule für Fremdsprachen.

N. PFEFFER

hat.“ Man führte ins Land Süd­
früchte ein. Zeitungen ließen sich 
über die Pariser Moden und das 
Problem der Halbstarken aus. '

Doch die Zeit ging. Die Halb­
starken schickte man zur Bändi­
gung in die Kasernen, der Soldn- 
tcnrock wurde für die beste Mode 
befunden. Man begann alte Lieder 
zu singen: „Wer will unter die Sol­
daten."

. Sofort tauchten auch die Soldaten 
auf, zuerst aus Zinn. Wie einst 
wurden Regimenter und Divisionen 
nufgcstellt.. vorerst auf Papier. 
Wieder kamen die Unverbesserli­
chen ans Ruder der neuentstande­
nen, neiigegründeten aber dem Gei­
ste nach, den Zielen nach, der allen 
Wehrmacht.

Mit vollem Grund alarmierte 
Professor Albert Norden die Öffent­
lichkeit: „Westdeutschland ist heute 
die stärkste Militärmacht In West­
europa. Seine Armee ist größer nls 
die Frankreichs und Großbritan­
niens. Es stellt 45 Prozent aller "in 
Westeuropa vorhandenen NATO- 
Divisionen. Uber 50 Prozent aller 
im NATO-Bereich Zcntraleuropas 
vorhandenen Panzer gehören zum 
Bestand der Bundeswehr." Das ge­
wöhnlich bestens informierte Nach­
richtenmagazin der „Spiegel" zählte 
mit deutscher Gründlichkeit auf: 
„Das Bundesmililär-Mlnlstcrium 
auf der Hardthöhe in Bonn beschäf­
tigt 185) Zivilbcamte und 1279 Mi­
litär». die in 2 250 Büros imterge- 
bracht sind. Die Bundeswehr zählt 
heute 400 000 Soldaten. I 000 Flug­
zeuge. 2 000 Panzer. 200 Schiffe, 
verbraucht jährlich 17.5’ Milliarden 
Mark. Die Verantwortlichen In der 
Bundesrepublik, ob christlich oder 
sozialdemokratisch. liberal oder 
konservativ, betonen einstimmig: 
die Bundeswehr muß nur die neu­
sten von den neuen Waffen haben 
und besitzt sie.

Doch halt! Sind die nun wieder 
Im Kommen? Sind das keine Phan­
tasien? Ist das nicht einer der 
schlimmsten Witze der Geschichte, 
daß die deutschen Generale und 
aggressiven Politiker, schon so oft 
vernichtend geschlagen, an den ,

sich alle 
horchten

zu erfahren. Abends, wenn unsere 
Mädels die trauten Heimatlieder 
sangen, versammelten 
Ausländer um sie und 
zu.

Von der bürgerlichen Propagan­
da irregeführt, wußten viele nur 
wenig von unserem Leben in der 
UdSSR. Besonders viel wollten die 
Mcttalurgen aus England über die 
Sowjetunion wissen. Der älteste 
Arbeiter unter ihnen sagte einmal 
zu uns:

„Ihr seid so fröhlich und sorglos, 
daß wir es einfach nicht fassen 
können. Wir beneiden Euch wirk­
lich. weil Ihr so lebensfroh lachen 
könnt. Unsere Jugend ist ständig in 
Sorge, wie man /arbeit finden kann. 
Sogar nach Beendigung der Hoch- 
und Fachschulen ist es schwer, eine 
Stellung zu finden."

Eines Abends fragte uns der 
Leiter der englischen Gruppe, ob 
bei uns ein Arbeiter ins Ausland 
fahren kann, um dort seinen Urlaub 
zu verbringen. Sie glauETen mir 
nicht, daß ich selbst Arbeiter bin, 
daß mir mein Urlaub für 27 Arbeits­
tage bezahlt wird. Noch mehr aber 
staunten sie darüber, daß die so­
wjetischen Frauen einen viermonat­
lichen Schwongerschaftsurlaub mit 
Bezahlung erhalten. Das ging 
über ihre Begriffe.

Von Oberhof aus machten wir 
die verschiedensten Ausflüge. Tn 
der Stadt Suhl besuchten wir den 
VEB „Elektrik". Seine Produktion 
ist In vielen Ländern bekannt. Auch 
in der UdSSR trifft man sie in den 
Kaufhäusern an. Der Vorsitzende 
des Gewerkschaftskomitees war 
freudig überrascht, daß er einen 
Menschen aus der UdSSR traf, der 
den Schwabendialekt als 
Muttersprache meisterhaft 
herrschte.

In Eisenach machten wir 
mit allen Sehenswürdigkeiten 
Stadt bekannt. Wir besuchten 
Haus von Johann Sebastian Bach. 
Dieses Museum ist berühmt durch 
seine vielen Musikinstrumente, die 
J. S. Bach gedient haben.

Nachher stiegen wir auf 
Wartburg, wo Martin Luther seine 
Werke geschrieben hat.

Die Leiter der FDGB veranstal­
teten für uns Abende mit Fragen

seine 
be-

uns 
der 
das

die

UNSER BILD: Kurt Tubei. «In 
Hirte aus Thüringen. Er hütet sein 
ganzes Leben lang Schafe. Aber 
jetzt bringt ihm seine Arbeit Freude. 
Jetzt ist der ehemalige Knecht des 
Gutsbesitzers vollberechtigtes Mit- 
glied der landwirtschaftlichen Pro­
duktionsgenossenschaft nemens 
August Fröhlich. Er hat sein eigenes 
Haus, einen Garten und beständi­
gen. durch die Arbeitseinheiten ge­
sicherten Verdienst.

Er braucht sich nicht mehr vor 
dem morgigen Tag zu fürchten.

Foto: W. Simin

(TASS)

neuen Weltkrieg denken, sich rü­
sten. sich brüsten? Jawohl, sie sind 
es.

Arrogant und unbelehrbar. Sie 
bereuen nicht die Aggression und 
den Raubkrieg von Hitler, sondern 
schimpfen auf den starrsinnigen 
„Führer", der. , insbesondere in den 
letzten Jahren, auf die „genialen“ 
Vorschläge seiner Generale nicht 
hören wollte. Sie bereuen nicht die 
Greueltaten und die Gaskammern, 
sondern falsch gewählte Partner. 
Nicht die Massenvernichtung von 
groß und klein in allen Ländern 
Europas, sondern nur kleine Schön­
heitsfehler in der Strategie und 
Planung.

Und heute? O ja, heule treten sie 
weltmännisch auf. Heute stehen sic 
an der Spitze der mächtigen Bun­
deswehr. Sic fordern und belehren, 
drohen und erpressen. Sic strecken 
ihre Hand nicht zum gewohnten 
„Heil Hitler-Gruß", sondern zum 
Knopf, zum atomaren. Heute den­
ken sie schon an den nächsten 
Schritt, d. h. an zwei Schritte: an 
den Griff nach den Atomwaffen 
und — wie denn sonst — an den 
„Drang nach Osten.“

Die Bundesrepublik hat noch 
keine ABC — Waffen in der Hand> 
doch ist der Wunsch nach diesen 
Walfen der Vater aller Träume so 
groß, daß er . alle vernünftigen Be­
denken verdrängt. Der Appetit 
kommt ja beim Essen.

Die großbürgerliche „Süddeutsche 
Zeitung“ schrieb in dem Artikel 
unter der bemerkenswerten Über­
schrift: „Kernwafftnbcsitz durch 
die Hintertür": Die Bundesrepub­
lik wäre technisch in der Lage 
Atombomben hcrzustellen.

Natürlich wäre sie in der Lagel 
Sie Ist es schon heute. Hier die 
Meinung eines, der cs wissen muß 
Der Verteidigungsminister der 
DDR Heinz Hoffmann erklärte in 
einem Fernsehinterview: „Obwohl 
die Bundesrepublik lauf die Pro­
duktion von U-Booten und Zerstö­
rern verzichtet hatte, produziert sie 
diese. Ähnlich sieht es mit der 

aus. Die 
reichen 

Kernwaffenproduktion 
Industriellen Kapazitäten

und Antworten. Auf unsere Frage, 
ob die Jugendlichen die Kirche be­
suchen, antworteten die Leiter, daß 
nicht viele Jugendliche die Kirche 
besuchen, daß aber die Pastoren 
viel tun. um den Kreis der Gläubi­
gen zu vegrößern. Ein Pastor ist 
sogar Trainer einer Fußballmann­
schaft.

Auch erzählten sie uns über das 
Leben der Bauern. Die Bauern ha­
ben ihr eigenes Land. bearbeiten 
aber das Land kollektiv. 98 Prozent 
der Bauern sind in Kooperativen 
vereinigt.

Im Ruhehaus ist eine eigenartige 
Bibliothek vorhanden. Ihr Bücher­
schatz besteht aus Büchern, die die 
Ruhebedürftigen mit sich bringen. 
Hier findet man Bücher aus Italien. 
Frankreich. England, aus der 
UdSSR und anderen Ländern. Ich 
sah Bücher aus Irkutsk. Gorki. 
Moskau. Leningrad. Auch wir 
brachten aus Zelinograd unsere 
Bücher mit.

Eine schöne Tradition Ist es. 
seine Eindrücke ins Gastbuch zu 
schreiben. In diesem Buch, mit dem 
mit Gold geprägten Titelblatt, ha­
ben viele Leute aus verschiedenen 
Ländern ihre Inschriften hinterlas­
sen. Auch Ansichtskarten mit den 
Heimatsstädten der Anwesenden 
werden eingetragen. Unser Zelino- 
grader Künstler-Liebhaber, der 
Dreher Rudolf Gaugel. malte den 
Palast der Neulanderschließer ins 
Gastbuch. Unter diesem Bild stell­
ten wir alle unsere Autogramme.

Auf den Straßen der Städte und 
Dörfer herrscht peinliche Ordnung.

In Weimar, der alten Stadt mit 
ihren schönen Parkanlagen, besuch­
ten wir das Goethe- und das 
Schillerhaus, machten uns mit ih­
rem Leben und ihren Werken näher 
bekapnt. Sie werden auch heute 
noch als die Klassiker der deut­
schen Literatur hoch in Ehren ge­
halten.

In Leipzig kamen wir mittags 
an. Hier besuchten wir die Drucke­
rei der „Iskra". Unter Lenins Lei­
tung wurde hier im Jahre 1900 die 
erste bolschewistische Zeitung 
„Iskra" gedruckt. Die Leitung des 
Museums schenkte jedem Touristen 
zum Andenken an den Besuch eine

heute nach zuverlässigen Berichten 
und Berechnungen aus. um jährlich 
30—40 Atombomben zu produzie­
ren."

Und die Träger? Die Träger für 
die Gefechtsköpfe hat die Bundes­
wehr schon längst. Zu ihrer stan­
dardmäßigen Bewaffnung und Aus­
rüstung gehören amerikanische Ra­
keten. „Honest John“, „Sergeant1. 
„Nike-Hercules". „Pershing", die al­
le ihrer Bestimmung nach, vollblü­
tige Atomwafienträèer sind. Nicht 
aus Zinn und nicht für Sandspiele. 
Auch die Atombomben liegen griff­
bereit. Aut dem westdeutschen Bo­
den. nur unter amerikanischer 
Kontrolle.

In der Note der Sowjetregierung 
an die Regierung der Bundesrepub­
lik vom 17. Mai d. I. heißt es: „Es 
ist kein Geheimnis.daß das beharr­
liche Streben der Regierung der 
BRD sich im Rahmen der NAjO 
Zugang zur Kernwaffe zu verschaf­
fen. mit dem forcierten Aufbau einer 
eigenen Aiomindislrie in West­
deutschland einhergeht." Dieses 
Streben nach den Wallen, nach den 
neuen und neuestem ja. nach den 
Ländereien der Nachbarn, nach der 
Weltherrschaft letzthin war schon 
Immer im Blute und die Erbsünde 
der deutschen Generale, der 
deutschen Bourgeoisie und des 
deutschen Junkertums.

Freilich erheben sie heute ihre 
Ansprüche nicht so lautstark, wie 
es früher der Fall war. Sie haben 
einiges gelernt. Sie wissen genau, 
daß. wenn sie zu frech werden, 
selbst die erbittersten Verbündeten 
sie dann am Kragen packen, daß 
die Völker der Welt durch weltwei­
te Proteste die Initiatoren und 
Drahtzieher dieses Spuks einfach 
wegspülen, daß ihnen das eigene 
Volk keine Soldaten, sondern nur 
Kriegsdienstverweigerer und Über­
läufer liefert, daß nicht zuletzt die 
Staaten des Warschauer Vertrages 
für eine eiskalte Dusche sorgen. 
Sie tun es »achte, tunen sich. Die 
Generale, die zu votlaul sind, wer­
den diplomatisch beurlaubt. Sie 
schreien nicht: „Her mit Atom­
bomben!" sondern legen einen 
Strauß voller Lügen. Erpressungen 
und Verdrehungen an den Tag.

Sie möchten zunächst milspre- 
hen. mitplanen, mitbestlnimen, mit- 
machen «der mitprodiizier<n. Der 
deutsche WoilschaU ist reich, und

Kopfe der ersten Nummer de» 
„Iskra".

Wir bewunderten auch das Vöfe 
kerschlachtdenkraal, das zu Ehren 
des Sieges über Napoleon errichtet

Die Zeit unseres Aufenthalts im 
Ruheheim „Glückauf" war verflos­
sen und wir kehrten nach Berlin 
zurück. Jetzt machten wir uns mit 
der Hauptstadt der DDR bekannt 
Wir besuchten auf dem Friedhof 
die Gräber Karl Liebknechts und 
Rosa Luxembugs. legten unsere 
Kränzen auf das Grab der Kämpfer 
gegen den Faschismus. Im Trep­
tow-Park waren wir tief beein­
druckt von der großen Statue des 
Sowjetsoldaten mit dem kleinen 
Mädchen auf dem Arm. der das 
Hakenkreuz mit den Füßen zertritt. 
Dem Bildhauer Wutscbefisch hat 
unser Landsmann aus Atbassar 
Modell gestanden.

Buchenwald liegt auf dem Etters­
berg. Hier hatten die Faschisten das 

. internationale Todeslager errich­
tet. wo Tausende und Tausende 
Patrioten aus 22 Ländern zu Tode 
gequält wurden.

Wir legten einen Kranz an der 
Gedenktafel des Führers der Ar­
beiterklasse Deutschlands Ernst 
Thälmann nieder. Auch auf die 
Stelle, wo einst die Barake mit 
den Sowjetkriegsgefangenen stand, 
legten wir einen Kranz. Von dem 
hohen Turm in Buchenwald sieht 
man die 22 Denkmäler den Opfern 
des Faschismus. Alltäglich um 5 
Uhr läutet die Sturmglocke von 
Buchenwald, die die Menschheit 
warnt, nie mehr solche Schrecken 
zuzulassen...

...In Potsdam besichtigten wir 
unter anderen das Schloß Cecilien­
hof. wo einst der Potsdamer Ver­
trag unterzeichnet wurde.

In Berlin besuchten ich und noch 
vier unserer Touristen einen Stu­
denten .der mit uns im Ruheheim 
„Glückauf“ war. Seine Frau arbei­
tet als Redakteur einer Betriebszei­
tung. Sie haben vier Klpder. denen 
wir unsere Pionierabzeichen 
schenkten. Wir waren sehr zufrie­
den mit diesem Besuch. Di« Gast­
geber aber drückten ihren innigen 
Wunsch aus. unser sonniges Ka­
sachstan zu besuchen.

Voll der schönsten Eindrücke, 
kehrten wir zurück.

Otto WILDEMANN, 
Elektroschweißer 

der Wegehaaverwaltung 17 
Zelinograd

die politisierenden Militaristen 
machen von diesem Reichtum Ge­
brauch. um die Unerfahrenen zu 
verwirren-
Sie üben sich schon längst in den 
Stäben und in den Manövern. in 
den Militärakademien und auf den 
Truppenübungsplätzen, immer in 
der Annahme, daß bei einem even­
tuellen Angriff „aus dem Osten" in 
Stärke eines Bataillons, die Ameri­
kaner ihnen die begehrten Waffen in 
die Hand drücken. Hierzu bemerkte 
der amerikanische Starkommenta'or 
Walter Lippmann unter vielen ande­
ren Experten, daß die Gefahr eines 
Angriffs auf die Bundesrepublik 
nicht besteht. Bekanntlich läßt s ch 
ein „Angriff aus dem Osten in 
Stärke eines Bataillons“ (in Stärke 
eines Haufens von Provokateuren 
leicht organisieren. Hitle- hat das 
schon demonstriert, und die heutige 
Bundeswehrspitze besteht ja aus­
schließlich aus den Absolventen 
dieser Schule). Das kann man auch 
nicht ander» erwarten von einem 
Staat, dessen Führung es duldet 
daß heute noch. 21 Jahre nach dem 
Zusammenbruch des faschistischen 
Deutschlandes. Hitler in den Anna­
len von 26 Städten der Bundesre­
publik noch offiziell als Ehrenbür­
ger geführt wird.

Also die Geperale möchten dabei 
sein. Richtiger.' drin. d. h. mitten im 
Atomgeschäft, damtf sie dann die 
Welt nach ihrem Ermessen verän­
dern können. Bevor sie aber den 
Augenblick des höchsten Glücks ge­
nießen können, müssen sie noch 
einiges zu Hause b«reinigen, eini­
ges beseitigen. d<e Illegal kämpfen­
de KPD und die Arbeiterklasse, 
Studenten und Intellektuellen. Mil­
lionen ehrlicher Menschen West­
deutschland». Für die letzteren Ist 
das wirklich ein Kampf ums Dasein, 
ums Dasein Deutschlands und des 
deutschen Volkes, um die Zukunft 
und um den Frieden.
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UNSERE SCHWESTER

Er fand

sein Glück

Im Dorf Krasny Majak. Rayon 
Mamljutka, wohnt der 83jährige Kol­
chosbauer Jakob Deutsch. Schwer 
halte er es in seinen Kinder- und 
Jugendjahren. Auf Schritt und 
Tritt begleiteten ihn Not und Eiend. 
Sein Glück fand er im Kolchos 
„Put Iljitscha". Schon 37 Jahre ar­
beitet er in der Kolchoswirtschaft. 
Trotz seines hohen Alters ist er 
noch gesund und rüstig, beteiligt 
sich an den Kolchosarbeiten. Er 
kann eben ohne Arbeit nicht sein.

In diesem Jahr hat er schon über 
220 Arbeitseinheiten verdient.

In der dritten Brigade ist Onkel 
Jakob ein sehr geehrter Mensch, 
seine Ratschläge werden beachtet.

..Alle' stehen mir und meiner 
80jährigen Gattin zur Seite, der 
Mensch ist des Menschen Freund. 
Wie kann man sich da nicht glück­
lich und zufrieden fühlen!" sagte 
der bejahrte Kolchosbauer.

A. ROSENFELD

Gebiet Nordkasachstan

Auf der Straße geht eine nicht 
mehr Junge, schlicht gekleidete 
Frau Eine Gruppe Kinder mit Bü­
chertaschen unter den Armen 
kommt ihr entgegen. „Guten Tag. 
Tante Schura!" rufen die Knirpse 
im Chor.

„Wer ist das — die Tante Schu­
ra?"

„Das ist doch unsere Schwester. 
Unsere Krankenschwester", ver­
besserten sich die Kleinen.

Ja. Alexandra Nikonowna ist 
überall gerne gesehen. Und das 
ist verständlich. 25,Jahre arbeitet 
sie schon hier in Alexejewka. Kem 
Sturm und kein Regen halt sie zu 
Hause — wird sie gerufen, so geht 
sie...

Jetzt arbeitet sie in der Kinder- 
beratungsstclle. Zu ihr kommen die 
Mütter mit ihren Kindern, um sich 
zu beraten, um sie impfen zu las­
sen. Sie spricht mit den Kindern 
russisch und deutsch und gewinnt 
darum diese gleich für sich.

Else M. war ein gesundes Kind. 
Im zehnten Monat erkrankte sie an 
Lungenentzündung, dann an Dy­
senterie und sie sollte ins Krankcn-

haus gebracht werden Die Mutter 
aber weigerte sich, und Alexandra 
Nikonowna kostete es nicht wenig 
Mühei diese zu überreden Jetzt 
aber ist Klein-Eischen wieder ge­
sund und munter und die Eltern 
sind ihr dankbar.

Ja, die Schwester ist in Alexejew­
ka von allen geliebt und geachtet, 
besonders aber von dem kleinen 
Volk, mit welchem sie am meisten 
Umgang hat.

Heute ist Ruhetag und auch Tan­
te Schura hat frei, doch sic hält 
es nicht aus — bei Loos ist ein 
junger Erdebürger auf die Welt 
gekommen und da muß sie doch die 
junge Mutter besuchen.

Jetzt stehen sie beide neben dem 
schlummernden Kind und unter­
halten sich leise: zwei Frauen, zwei 
Mütter. Und vielleicht entsteht ge­
rade hier das unsichtbare Band, 
das Tante Schura auch in diesem 
Hause zu der ihrigen macht

N. Hildebrandt

Rayon Rusajewka
Gebiet Koktschetaw

Mein Werbetermin
Mit großer Freude beteilige ich 

mich an der Verbreitung der mir 
liebgewordenen „Freundschaft" und 
habe schon etwas erreicht. Wenn 
ab ersten Januar 1966 nur ein Leser 
durch die 5. Postabteilung die Zei­
tung bezog und es gegenwärtig 
6 sind, so habe ich in kurzer Zeit 
nun schon 45 neue Leser für das 
Jahr 1967 geworben und werde 
diese Arbeit bis zum 20. November' 
fortsetzen.

Ich besuche alle sowjetdeutsche 
Familien, die hier. in unserem 
Stadtrayon wohnen.

J. WEISS 
Alma-Ata

Marla Landmann ist Verkäuferin 
Im Lebensmittelladen im Dorfe An­
drejewka, Rayon Rusajewka. Ge­
biet Koktschetaw. Hier auf dieser 
Arbeit ist sie noch gar nicht so lan­
ge, aber sie hat sich schon zu einer 
guten Verkäuferin ausgebildet. In

ihrer Arbeit ist sie akkurat und den 
Kunden gegenüber höflich. Im Dor­
fe wird sie von den Leuten ge­
schätzt.

Unser Bild: Maria Landmann Im 
Laden bei der Arbeit

Foto: G. HAFFNER

NEUES
WASSER­
KRAFTWERK

Taschkent. (TASS). Die B«uleufe 
haben den Fluß Tschirtschlk. der 
dem westlichen Tienschan ent­
springt. aufs neue verriegelt. Dort, 
80 Kilometer von Taschkent entfernt, 
wird ein Wasserkraftwerk — das 
größte Usbekistans, errichtet. Seine 
Kapazität soll 600 000 Kilowatt be­
tragen. Im Gebirge wird ein Stau­
becken für anderthalb Millionen 
Kubikmeter Wasser entstehen, das 
für die Irrigation bestimmt ist.

Die Fluten des Tschirtschlk slrö- 
men jetzt durch einen achthundert 
Meter langen, durch die Felsen 
gestochenen Tunnel. Der frcigelcg- 
tc Boden des Flusses wird die Ba­
sis für die Errichtung des Damms 
abgeben.

Das künftige E-Werk wird die 
17. Wasserkraftanlage sein, die 
am Tschirtschlk unter der Sowjet­
macht gebaut worden ist. Der dort 
erzeugte Kraftstrom soll in das 
mittelasiatische Verbundnetz gelei­
tet werden.

In den Jahran dar Sowjetmacht 
hat »ich das Äußere dar moldaui­
schen Hauptstadt Klschlnjew stark 
verändert.. Aus einer ehemaligen 
Provinzstadt verwandelte sie sieh In 
ein großes Industrie, und Kultur­
zentrum.

UNSER BILD: Der Lenln-Prospekt.

Foto: J. Dralschnar

Die Grotte der Bienenkönigin
Unweit des berühmten Bagadfel- 

sens, dort wo der Gebirgsfluß 
Dshampal mit dem größten abchä- 
siachen Fluß Kodor zusammenfließt, 
dunkelt die dreieckige Öffnung einer 
kleinen Grotte. Sie ist von grünen 
Felsen umgeben, die di? Abchasier 
schon vor vielen Jahrhunderten poe­
tisch „chupynipschach wa" („Ort 
der Bienenkönigin“) getauft hatten.

Unmittelbar vor dem Krieg be­
gann sich der alte abchasische 
Heimatkundler und Gelehrte Lew 
Solowjow für die Geschichte der 
Grotte zu interessieren. Er stell­
te fest, daß sich schon vor 8 000 
Jahren und auch in den darauffol­
genden Jahrhunderten alte Jäger 
und Fischer hier ansiedelten. Sie 
fingen große Fische, wovon die im 
Boden gefundenen beinernen Har­
punenspitzen zeugten.

Der Krieg hinderte den Gelehrten 
an der Fortsetzung seiner'interes­
santen Untersuchungen, und erst 
vor 5 Jahren kamen Lew Solpwjow

und seine Kollegen aus Moskau, 
Tbilissi. Baku und Jerewan wieder 
zum Fuße des Bagadielsens. Es wa­
ren nicht nur Archäologen, sondern 
auch Antropologen, Zoologen und 
Botaniker. Ihre Aufgabe war, ge­
meinsam die Nalurlagc einer Nie­
derlassung von Menschen aus dem 
Mesolithikum — dér Mittelsteinzeit 
—klarzustcllen upd sich eine Vor­
stellung von dem Menschen selbst 
zu verschaffen.

Mehr als ein Jahrtausend vergin­
gen. ehe das Klima in diesen Ge­
genden milder wurde und die süd­
liche Sonne den Eispanzer schmel­
zen ließ. Nach der Eiszeit wurden 
die Lebensbedingungen des Men­
schen leichter: die Berge bedeckten 
sich mit dichten Wäldern, in denen 
es dann auch Wild gab. Aber dem 
Fischfang wurden unsere fernen 
Ahnen nicht untreu. Sie bemühten 
sich, die primitive Harpune zu 
vervollkommnen. Die Forscher fan­
den auch diese Werkzeuge unserer

Vorfahren. — sie waren aus Bein 
und hatten leicht abspringende 
Spitzen ohne die Feuersteinschnei­
den. Das waren die Urbilder unse­
rer modernen Walfangharpmien, 
mit hölzernem Schaft und festem 
Zugseil aus Tiersehnen.

Der größte Fund jedoch waren i 
wohl die in der Grotte entdeckten 1 
Überreste menschlicher Schädel. |

Die Gelehrten standen vor neuen i| 
Hypothesen. Sollte sich hier die | 
Vermutung über Menschenfresser- । 
tum, hervorgerufen durch die Not­
lage irgendeiner Menschengruppe, 
bewahrheitet haben? Oder sind es 
die Spuren eines alten religiösen 
Brauchs.

Noch so manches Rätsel ist zu 
lösen. Klar jedoch ist. daß die Giot- 
te der „Bienenkönigin" noch oft 
Gelehrte und Heimatkundler, ja und 
auch zahlreiche Touristen. Liebha­
ber von Altcrtumsdenkmälcrn, an­
locken wird.

Wianor PATSCHULIA I

age unsErar heima
Festival—Fest der Millionen

Moskau. Allgemeine Verbreitung, 
Organisiertheit, ständige Paten­
hilfe von Seiten der professionellen 
Meister — das bedingt den erfolg­
reichen Verlauf des dem 50. Jahres­

tag des Großen Oktober gewidme­
ten Unionsfestivals der Laienkunst 
Vom Standpunkte dieser Forde­
rungen aus prüfte das Organisa­
tionskomitee des Festivals die Vor­

ALTE BOLSCHEWIK! SINGEN
Seit 9 Jahren besteht beim Eisen­

bahnerpalast von Rostow am 
Don ein eigenartiger Chor, dem 
73 Personen angeboren. Ansager. 
Solosängcr und Dirigent des Chors 
ist der Pcrsonalrentncr. Teilnehmer 
des Vaterländischen Krieges, der 
alte Kommunist Andrej Iwano­
witsch Golubew. der Preisträger 
der Unionsschau der Laienkünstler 
ist. Unter den Teilnehmern des 
Chors ist der 83jährige- Warkes 
Stepanowitsch Susandshan. Mit­
glied der KPdSU seit 1918. der 
Mitarbeiter des berühmten Revolu­
tionärs Kamo war. Unter den Chor­
sängern ist das Mitglied der 
KPdSU seit 1912, der Delegierter 
des V. Parteitages war und Lenin 
traf und hörte..der alte Bolschewik 
Iwan Lawrentjewitsch Schwedow. 
Alle Teilnehmer des Chors sind al­
te Bolschewik!.

über 600 Konzerte gaben die al­
ten Sanger in den Städten und 
Dörfern, in den Werkhallen, in 
den Feldbrigaden und auf den 
Viehfarmen Nordkaukasiens. Im 
Programm des Chors sind alle re-

volutionäre und russische Volks­
lieder, Lieder der Donkosaken, des 
Großen Vaterländischen Krieges 
und auch neue Lieder.

Dieser Tage weilte der Chor in 
Grosny. Von den Eisenbahnern 
wurde der Chor herzlich begrüßt 
und manche Lieder sang man auf 
Wunsch der Zuhörer zweimal. Das 
Konzert wurde vom Fernsehstudio 
Grosny übertragen. -

Das Beispiel der alten Bolsehe­
wiki von Rostow am Don weckte 
andererorts Nachfolger. Eine De­
legation von alten Parteimitgliedern 
aus der DDR besuchte im vorigen 
Jahr Rostow und hörte das Kon­
zert des Chors. Nach Deutschland 
zurückgekehrt, wurde in Berlin un­
ter Leitung des Genossen Walter 
Riedel ein ähnlicher Chor organi­
siert. Unlängst schickten die Ge­
nossen aus dem deutschen Chor 
ihren Kollegen in Rostow ein paar 
Schallplattcn mit ihren Liedern. 
Die Leiter der Chöre stehen in 
regem Briefwechsel.

Irene OSTERLE.
Gustav ÖHLSCHE1DT

Forschungsprogramm erfüllt
Das wissenschaftliche Forschungs­

programm der automatischen Stati­
on „Luna-Il". die am 28. August 
dieses Jahres auf eine sclenozentri- 
sche Bahn geschickt worden war. 
ist nun abgeschlossen. Die letzte 
Funkverbindung fand am I. Okto­
ber 5 Uhr 3 Minuten statt. Damit 
waren die Stromquellen, an Bord 
der Station völlig aufgebracht.

Insgesamt wurde mit der auto­
matischen Station I37mal Funk­
verbindung aufgenommen. Eine 
große Anzahl wissenschaftlicher 
Informationen und Bahnmessungen 
wurde gewonnen. Der künstliche 
Mondsatellit • hat im Laufe seiner

aktiven Existenz 277 Kreise um den 
Mond gezogen.

Zum Programm der „I.una-U“ 
gehörten die Vervollkommnung der 
Methodik, eine Station auf eine 
mondnahe Bahn zu bringen, und 
die Fortsetzung der Untersuchun­
gen des mondnahen Raums. Diese 
1640 Kilogramm schwere Station 
war der zweite sowjetische künst­
liche Mondtrabant. Zum ersten Mal 
in der Geschichte der Wissenschaft 
wurde auf eine mondnahe Bahn am 
3. April dieses Jahres die automa­
tische Station „Luna-10" gebracht.

(TASS)

IrSshlüter

4. Fortsetzung.

' \on Fxarl G-eorg Egel

• . „Überraschung Nummer eins", sagt er, ..seit Wochen 
hab ich in einem Schaufenster etwas gesehen, da woll­
te ich wissen, wie es zu Ihrem Haar paßt, zu Ihrem 
Hals."

Er legt ihr einen seidigen Umhang um Hals und 
Schultern. Von unten dröhnt wieder scheppernd die 
Eröffnungsmusik herauf. Sie lehnt sich an ihn. Ihre 
Hand streicht über das weiche Gewebe. „Du bist 
verrückt", sagt sic stimmlos, sie wendet ihm ihr Pro­
fil zu. „Es paßt zu dir."

Er löst ihre Frisur. Das halblange, weiche Haar 
verwirrt sich über dem weichen Schal, der tief über 
den Rücken herabhängt. „Eva. Rapunzel mit dem wei­
chen Haar. Rapunzel, die Strenge, die ihr Haar ver­
birgt, die Zärtliche, die es fallen läßt."

Er drängt sein Gesicht in ihr Haar. Sic wendet sich 
in seinen Armen, legt ihr Gesicht an seinen ljals. Sic 
zittert. So sind ihrer beider Köpfe von ihrem Haar, 

' von ihrem Schal umschlungen.
„Kann man mitten in einem alten Stück ein neues 

beginnen?" fragt sie.
Er küßt sie. „Immer. Du kannst immer wieder von 

vorn anfangen, solange du lebst."
Sie wendet ihr Gesicht ab, so küßt er ihr Ohr. „Die 

, Hexe schneidet Rapunzel das Haar ab. Es wächst wic- 
Idcr solange wir leben." Sie löst sich von ihm, er­

greift die Schwenker mit dem Aperitif und reicht ihm 
das seine. „AuLdeine Märchen."

Er trinkt ihr zu. „Auf unsere eigene Geschichte, auf 
das Wochenende, nach meinem Programm."

Im Scheinwerferlicht des kleinen Wagens tauchen 
die ersten Häuser eines Eifcldorfes auf. Das Ortsschild 
Irägt den Namen „Urftal".

„Hier ist es", sagt er. „im Dorf erster Weg links 
bis zum See. dann geradeaus. Das einsamste, was es 
gibt. Wie ich von Marabu hörte, haben am anderen 
Ufer einige der Götter ihre Sommerhäuschen drü­
ben.”

Sic ist beruhigt. Sie blickt wieder nach vorn und 
ruft: „Halt! Gasthof zur Forelle.”

Der Wirt hat ihnen sein bestes Fremdenzimmer ge­
geben, wie es einem Paar, das so jung verheiratet 
wirkt, zustcht. Doch die Aussicht zum See haben die 
beiden nicht recht gewürdigt, auch nicht die Einrich­
tung des Zimmers, die behaglichen alten Bauernmöbel. 
Das breite Bett steht in einer Nische. Ein Vorhang 
trennt cs vom übrigen Raum.

„Ich habe Durst", sagt Eva leise, und Martin tastet 
sich gehorsam durch die Dunkelheit zum Tisch. In 
einem Eimer muß noch eine halbvolle Flasche schwim­
men. Er findet nichts, bevor er nicht den schweren 
Stoff vor dem Fenster zurückgezogen hat. Nun lassen 
sich Umrisse im Zimmer erkennen. Wer recht in 
Freuden lieben will, erinnert sich Martin amüsiert an 
die Weisheit von Frau Banse, den stört ein leerer Ma­
gen I

„Ich habe Durst auf Wasser", tönt es aus dem Dun­
kel.

„In meinem Stück gibt es nur Sekt." Er findet ihre 
Hand. Sie trinkt und reicht ihm das Glas zurück, das 
er neben sich auf den Boden stellt.

„Du bist nicht durslig?"
Er zieht sie an sich, „Nicht nach Wasser und auch 

nicht nach Sekt." Undeutlich sicht er die Konturen 
ihres Gesichts, die an einen Holzschnitt erinnern. Statt 
der Augenhöhlen erkennt er nur schwarze Schatten. 
„Ich kann nicht sehen, was du denkst."

Ihre Stimme klipgt zärtlich: „Rate."
„Gefüllt es dir niil mir?"
Ihre Stimme klingt glücklich: „Überhaupt nicht."
„Liehst du micn oder Ernst?"
Eva richtet sich auf und wclsl ihn zurecht. „Mit wem 

bin ich hier?“
„Ich muß immer an ihn denken", murmelt Marlin.
„Du brauchst dir keine'Gewissensbisse zu machen. 

Zumindest nicht meine.“
Er will sie umarmen und um Verzeihung bitten, aber 

sie wendet sich ab. steht auf und sagt kühl: „Ich tue 
nur das, was ich will."

Im Staus« in der felsigen Eifcllandschaft spiegelt 
sich die steile Mittagssonne. Eine kleine Landzunge 
säumt eine sanfte Bucht. Auf ihrer Spitze stehen Erlen 
und Weiden, blühende Ginstersträucher und Schlehdorn.

Wie das Miniaturmodell eines Felsriffs ragt der 
Schieferbasalt zwei Fuß hoch über das Wasser hinaus. 
Uber der Grasnarbe, dem Moos und dem alten Wurzel- 
werk liegt Stille, die nur durch das Summen der Bie­
nen unterbrochen wird.

Marlin liegt in der Turnhose auf dem Bademantel 
und hat den Arm auf die überhängende Wurzel gelegt. 
So ist sein Kopf über dem Wasser. Er sieht aus dem 
dämmrigen Grün des Wassers Eva auftauchen. die 
Augen halb geöffnet, gelöst, hingegeben dfin Genuß.

■Sic stößt bis zu den Schultern über den Wasserspie­
gel hinaus.'prustet, hält sich an seiner Schulter und an 
der Wurzel fest und schnappt nach Luft. Dazwischen 
stößt sie hervor: „..isteil... klar... kein Grund!"

Martin sicht nichts anderes als Ihre selbstvergessene 
Freude. „Das Urftal war hier über hundert Meter tief", 
sagt er mechanisch, weil er für seine Gedanken keine 
Worte findet. Sic hat sich mit Luft vollgepunipt, hebt 
die Arme, läßt sich wieder sinken.

Er sicht ihr Gesicht, bis cs sich in der Tiefe auflöst.
Die Sonne steht schon groß am Himmel. Der lange 

Schallen der Bäume an der Landzunge reicht bis zu 
ihrem Platz.

Jetzt sieht sie sein Gesicht aus der Tiefe auflnuchen. 
Er schnappt nach Luft, schüttelt stell Wasser und Haa­
re aus der Stirn, hält sich an ihr und der Wurzel 
fest.

Voller Lebensfreude keucht er: „Es läßt sich nicht 
leben... in Deutschland?" Er drängt sein nasses Gesicht 
an ihren Hals. „Wissen wo! — Wissen wie! — Wir ha­
ben unsefe Bucht gefunden."

Sic sicht an .ihm vorüber aufs Wasser und zhört ihn 
kaum. Er zieht sich an Land, wickelt sieh ein Tuch um, 
drängt sich an sie und legt seinen Kopf auf ihren 
Rücken. Danri*räkelt und entspannt er sich und be­
ginnt leise: „Immer hab ich gelebt als Knirschen Ver­
stehst du, was das ist? So... mit zusainmengebissenen 
Zähnen."

Er lacht über seinen eigenen Seherz. „Die meisten In 
meiner Klasse und auf der Uni... die hatten's leicht, 
die hatten ihre Eltern, reiche Familien. Bei denen ging 
alles von selbst, von Klasse zu Klasse. Und die 
wußten, was kommt nach dem Examen und keine Sor­
ge, woher die Gebühren. Ich hab gebüffelt wie ein Och­
se. stur. Schlüter der Streber. Aber ich hab immer noch 
gekriegt, was ich wollte. Und auf einmal was ge­
schenkt kriegen, ohne zu büffeln und zusamincnzu- 
scharren. Dich!"

Er will sic küssen, legt seinen Kopf an ihren und 
bemerkt schließlich, daß sie ihm nicht zügehörl hat, 
daß sie mit Ihren Gedanken woanders ist.

..Eva!" ruft er leis? und stupst sie an, „sag A".
Sie wendet ihm ihr Gesicht zu. als sei er fremd.
..Sag B, sag. daß es schön Ist "
Ernsthaft studiert sie seine Züge, wie damals, als

bereifung der Volksfalenfe in der 
Russischen Föderation und in Ka­
sachstan zu diesem Fest Auf den 
Sitzungen traten die stellvertreten­
den Vorsitzenden der Republikani­
schen Organisationskomitees W. M. 
Striganow und L. T. Andrejewa 
auf.

In der RSFSR ist die erste Etap­
pe der Schau vollendet.

Hier wurde viel für, die Vorbe­
reitung der Leiter der Laienkunst- 
kollektive getan.

Zum 50. Jahrestag des Großen 
Oktober wurde vorgesehen, in 
den Dörfern über 8 000 Klubs zu 
bauen. Im Laufe der Vorbereitung 
zum Festival fanden in mehreren 
Gebieten Kasachstans Lieder- und 
Kinderlaienkunstfeste statt, es wur­
den Wettbewerbe für die Schaffung 
neuer, dem großen Datum gewid­
meter Werke, angekündigt.

über die Termine der Schlußvor- 
führungen des Unionsfestivals teil­
te der Oberregisseur D. M. Tichomi­
row mit. Im Mai 1967 wird eine 
Theaterdekade durchgeiührt wer­
den. und die Ausstellung der dar­
stellenden und angewandten Kunst 
wird am Ende des Jahres veran­
staltet werden. Die Schau der Lieb­
haberfilme wird im September statt­
finden. die Musik-Konzertdekade 
wird Ende Oktober beginnen und 
während der Jubiläumstage enden.

(TASS)

Städte und Dörfer 
werden schöner

150 Millionen Rubel werden in 
die Volkswirtschaft der Nord-Os­
setischen Autonomen Republik in 
den kommenden zwei Jahren der 
neuen Fünfjahrplanperiode inve­
stiert.' Für kommunalwirtschaftliche 
Einrichtungen und Grünanlagen 
der Hauptstadt der Republik Or- 
dshonikidsc will man 1 650 000 Rubel 
ausgeben. Größere Mittel werden 
auch anderen Städten und Dörfern 
zugeführt.

Aktiv beteiligt sich die Bevöl-

kerung an der Verschönerung ihrer 
Wohngebiete. Die Einwohner des 
Dorfes Olginski (Rayon Prawobc- 
reshny) richteten einen Appell an 
die Werktätigen Nordossetiens. 
zum 50. Jubiläum der Sowjetmacht 
alle Ortschaften mit neuen 
Gärten und Parkanlagen zu 
schmücken, mit eigenen Kräften 
Dori- und Landstraßen instandzu- 
halten, neue kulturelle Institutionen 
und Dienstleistungsbetriebe zu 
bauen. (APN)

Luftballons für Holztransport
Wissenschaftlcr des Moskauer 

forstwisscnschaitlichcn Instituts 
haben vorgeschlagen. Luitballons 
zum Schlagholzrücken zu verwen­
den Das Schlagräumen zerstört die 
Bodenschicht in einer Tiefe bis zu 
30—40 Zentimeter auf der ganzen 
Strecke vom Schlag bis zu den Ab- 
führwegen. Darüber beunruhigt, 
empfehlen die Wissenschaftler, die 
gefällten Stämme mit Luftballons 
zu den Langholzschleppern zu 

I bringen.
Das Luftballonsystem soll nach 

Meinung der Erfinder den Wald er­
halten helfen. Berechnungen haben

ergeben, daß dabei bedeutende Mit­
tel. die sonst für die Bereitung des 
Bodens und die Aussaat nötig sind, 
eingespart werden.

Die Forscher nehmen des expe­
rimentelle Schlagräumen in Wäl­
dern der Region Krasnodar vor. Sie 
benutzen Luftballons mit 700 Ku­
bikmeter Volumen. Ein solcher 
Ballon trägt je em Langholz zum 
Bestimmungsort. Mit Luftballons 
größeren Volumens lassen sich 
nach Meinung dir Moskauer Lang­
hölzer gebündelt befördern.

(TASS)

DEM JUBILÄUM GEWIDMET
Tschlmkent. Der Saal des Klubs 

„Pobeda" ist vollbesetzt. Von der 
Bühne tönen Lieder von Pachmu­
towa. Fradkin. Maiboroda und an­
derer sowjetischer Komponisten. 
Die Sänger, sind allen bekannte 
Jungen und Mädchen.

So begann in einer Abteilug de» 
Presse-Autömatenwerks namenx

Kalinin das Festival der Laien­
kunst. das dem 50. Jahrestag der 
Sowjetmacht gewidmet ist. Die 
besten Darsteller werden berechtigt, 
am großen Jubiläumskonzertpro­
gramm teilzunehmen.

(KasTAG)

sie sich das erstemal in der Wohnung gegenüberstan­
den.

„Sag, es war mein schönster Tag."
Sic lächelt vage und wiederholt mechanisch: „Es war 

mein schönster Tag." —
Er küßt sie. rüttelt sie. „Ein Tag wird besser als 

der andere. Wir heiraten. Es bleibt alles wie's war. Bis 
auf eins: daß wir nicht nur warten, bis es anders 
kommt und wir dabei auch leben."

Die Dämmerung ist schnell hereingebrochen.
„Eva!" beginnt ei wieder.
Sie lächelt ihn an. „Wir bleiben, was wir müssen: ein 

altes Brautpaar, das wartet."
Bevor èr antworten kann, fahren sie zusammen und 

blicken auf den See. Vom fernen anderen Ufer her. 
dort, wo die Lichter in den Sommerhäusern aufrlackern. 
nähert sich in schneller Fahrt ein großes Motorboot 
mit Lampions und einer fröhlichen, bezechten Gesell­
schaft. Sic hören Musik. Schlagzeug. Trompeten. 
Saxophon und kreischenden, grölenden Gesang.

„Es wird Zeit, daß wir gehen", drängt Eva.
„Die Kinder des Olymp besuchen die Küste der 

Sterblichen", antwortet Marlin verwundert, mißgelaunt 
und böse. 8

Vor dem Gasthof gibt ein weißhaariger Bauer mit 
.der blauen Schürze des Wirtes Martin den Korb und 
ein Köfferchen ms Auto zum Verstauen. „Kommen'» 
bald wieder. Frau Doktor. Wer Ruhe licht — von den 
Flitterwochen bis zur goldenen Hochzeit..."

Fernes Geräusch und ein greller Tusch der Musik 
lassen ihn verstummen. Er hat.Eva die Hand geschüt­
telt und hinter ihr die Wagentür geschlossen.

„Ruhe!" Eva lacht aus dem offenen Fenster, wäh­
rend Martin den Motor startet.

Der Wirt starrt betroffen in die Richtung des 
Liirms.

Am See ciiY halbzerfallcner Tanzpavillon zwischen 
Unkriiut und Gestrüpp mit einem Strohdach. Davor be­
finden sich auf Gartenstühlen und Brettern eine im­
provisierte Bar und einige ausgelassene betrunkene 
Pärchen mit Blumen im Haar. Schleier und Gesichts­
larven. Zwei Pechfackeln sind an Astgabeln befestigt. 
Das von Lampions erleuchtete Boot treibt mit der Vier- 
Mann-Kapelle an Bord zehn Meter vom Ufer entfernt. 
So wird hier die Nacht der Sonnenwende gefeiert.

Außer Blumen. Schleiern und .vereinzelt Badeanzü­
gen tragen die berauschten Nixen und Nymphen nichts 
anderes Fine von ihnen'zieht die Schnüre hoch, an de­
nen die Lampions hängen Sie schaukeln nn.Wind und 
fangen an zu bräunen. Das Strohdach fängt Feuer.

(Forsetzuiig folgt)

Resultate 
den Gegenvisite

Am vergangenen Sonntag emp­
fingen die Schachspieler von Kara­
ganda im Sportpalast ihre Rivalen 
aus Zelinograd.

Das Spiel war spannend und 
interessant. Den ersten Sieg brach­
te ihrer Mannschaft die Schülerin 
der 10 Klasse R Kenshetaiewa. 
Sie besiegte ihre Rivalin aus Kara­
ganda R Braun.

Die Zelinograder Mannschaft 
buchte 7.5 Punkte, die Karagan- 
daer — 6.5. Somit besiegte unsere 
Mannschaft zum zweiten Mal die 
aus Karaganda.

Gh. OMAROW. 
Teilnehmer des Turniers 

Zelinograd
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